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Sterne der Fantasy



Lin Carter, der bekannte SF- und Fantasy-Autor und Mitverfasser der berühmten CONAN-Serie, hat sich auch als Anthologist längst einen Namen gemacht Hier präsentiert er den 1976er Band seiner neuen Reihe Die besten Fantasy-Stories des Jahres". Der vorliegende Band enthält insgesamt elf Beiträge, darunter Erzählungen von internationalen Spitzenautoren des phantastischen Genres wie



L Sprague de Camp 

Gardner F. Fox 

George R. R. Martin 

Karl Edward Wagner 

Clark Ashton Smith 

C. J. Cherryh 

Lin Carter
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C. J. Cherryh
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Lin Carter

Schwarzes Mondlicht

(Black Moonlight)



Gary Myers

Der Rüssel im Alkoven

(The Snout in the Alcove)



Charles R. Saunders

Der Mondteich

(The Pool of the Moon)






Vorwort



Dies ist die dritte unserer Anthologien jahresbester Fantasy-Stories.

Diesmal war es das Jahr 1976.

Sehen wir uns erst Lin Carters Rückblick auf das Jahr am amerikanischen Markt an:

J.R.R. Tolkiens SILMARILLION ist zu diesem Zeitpunkt, obwohl von Legionen von Tolkien-Fans sehnlich erwartet, noch immer nicht erschienen. Auch die rechtliche Situation der CONAN-Bücher ist noch immer ungeklärt.

Davon abgesehen war 1976 kein schlechtes Jahr für Fantasy-Fans. Ballantine Books ist wieder im Fantasy-Geschäft. Unter der neuen Herausgeberschaft von Lester del Rey erschienen sowohl interessante Neuauflagen, als auch Neuausgaben.

Michael Moorcock schrieb einen neuen Zyklus um Dorian Hawkmoon und Graf Brass und bearbeitete und erweiterte die ELRIC-Sage.

Es gab auch unerfreuliche Ereignisse. So starb am 5. Mai 1976 Thomas Burnett Swann im Alter von 47 Jahren an Krebs. Eine ganze Reihe seiner mythischen Fantasygeschichten erschienen bereits in unserer Reihe.

Im Alter von 78 Jahren starb auch Mary Gnaedinger, die Herausgeberin solch unvergeßlicher Pulp-Fantasy-Magazine wie FAMOUS FANTASTIC MYSTERIES, FANTASTIC NOVELS und A. MERRITTS FANTASY MAGAZINE. Viele interessante Fantasy-Werke erschienen in diesen Magazinen.

Am 6. April 1976 starb Ruth Plumly Thompson, die nach dem Tode von Frank L. Baum den Zyklus der Kinderbücher um die Märchenstadt Oz weiterschrieb. Ihr zweiundzwanzigstes Oz-Buch erschien 1976 nach ihrem Tode. In deutscher Sprache ist zumindest Frank L. Baums DER ZAUBERER VON OZ erschienen, ein Buch, das auch erfolgreich verfilmt wurde, und selbst dem Comics-Medium nicht entging.

Am Science Fiction Weltcon in Kansas City erhielt L. Sprague de Camp den GANDALF-Fantasy-Preis (den auch Fritz Leiber bereits erhielt). Der GANDALF, oder korrekter, der J.R.R. TOLKIEN MEMORIAL-PREIS für besondere Leistungen auf dem Gebiet der Fantasy ist eine kleine Bronzefigur, die in jedem Jahr an einen Autor für sein Lebenswerk im Bereich der Fantasy verliehen wird. Damit verbunden ist der Titel eines Großmeisters der Fantasy.

1976 fand auch der zweite Fantasy Weltcon statt, und zwar in New York City während des Halloween-Wochenendes (31.10./1.11.). Ehrengäste waren Catherine L. Moore, Altmeisterin der Fantasy, deren Jirel von Joiry Geschichten wir in TERRA FANTASY bereits vorstellten, und Michael Moorcock. An international bekannten Autoren waren auch anwesend: H. Warner Munn, Edmond Hamilton, Leigh Brackett, L. Sprague de Camp, Karl Edward Wagner.







Hier wiederum Lin Carters Auflistung der wichtigsten Fantasy-Publikationen des Jahres 1976, mit Angaben über deutsche Veröffentlichung.



Lin Carter, Hrsg.: FLASHING SWORDS Nr. 3: WIZARDS AND WARRIORS



C. J. Cherryh:

GATE OF IVREL

DAS TOR VON IVREL 1979



Katherine Kurtz:

CAMBER OF CULDI

CAMBER VON CULDI 1979



Patricia A. McKillip:

THE RIDDLE-MASTER OF HED



Michael Moorcock:

COUNT BRASS



Michael Moorcock:

THE SAILOR ON THE SEAS OF FATE



Thomas Burnett Swann:

THE TOURNAMENT OF THORNS



Lin Carter, Hersg:

KINGDOMS OD SORCERY



Lin Carter, Hersg:

REALMS OF WIZARDRY



Glenn Lord:

THE SECOND BOOK OF ROBERT E. HOWARD







An interessanter sekundärer und artverwandter Literatur nennt Carter:



L. Sprague de Camp:

LITERARY SWORDSMEN AND SORCERERS: 

THE MAKERS OF HEROIC FANTASY



Biographien über die wichtigsten Autoren des Genres.



Glenn Lord:

THE LAST CELT: A BIO-BIBLIOGRAPHY OF ROBERT E. HOWARD



J. R. R. Tolkien:

THE FATHER CHRISTMAS LETTERS





Auf dem deutschen Markt gab es wenig Neues. Es waren noch immer in der Hauptsache die drei Verlage, die Fantasy publizierten: Ernst Klett mit seiner Hobbit-Presse und den Buchausgaben, der Erich Pabel Verlag und der Wilhelm Heyne Verlag mit Taschenbüchern.



Hier eine Zusammenstellung der wichtigsten deutschen Veröffentlichungen des Jahres 1976:

Terence Hanbury White:

DER KÖNIG AUF CAMELOT

(THE ONCE AND FUTURE KING)

L. Sprague de Camp:

DIE UHREN VON IRAZ

(THE CLOCKS OF IRAZ)

Fritz Leiber:

SCHWERTER IM KAMPF

(THE SWORDS IN THE MIST)

Jane Gaskell:

DER TURM DER GÖTTIN/DER DRACHE

(THE SERPENT)

Lin Carter:

FLUG DER ZAUBERER

(FLASHING SWORDS 1)

Michael Moorcock:

FEIND DES DUNKLEN IMPERIUMS

(THE MAD GODS AMULET)

Michael Moorcock:

DIENER DES RUNENSTABES

(THE SWORD OF THE DAWN)

Lin Carter:

GÖTTER, GNOMEN UND GIGANTEN

(FLASHING SWORDS 1/2)

Robert E. Howard:

KULL VON ATLANTIS/HERR VON VALUSIEN

(KING KULL)

Catherine L. Moore:

JIREL, DIE AMAZONE

(JIREL OF JOIRY)



Die meisten Autoren dieser Anthologie sind in unserer Reihe bereits vorgestellt worden.



Neu ist George R. R. Martin, ein amerikanischer Science-Fiction-Autor, 1948 geboren, seit 1971 tätig. Er schrieb Stories für GALAXY und ASTOUNDING SCIENCE FICTION. Seine Novelle A Song for Lya brachte ihm 1976 den HUGO ein. Die vorliegende Story ist eine der besten dieses Buches.

Karl Edward Wagner ist wohl den meisten Fantasy-Freunden ein Begriff durch seine auch bereits in deutscher Sprache erschienenen Romane und Erzählungen um den grimmigen Wanderer und Krieger KANE. Er schrieb auch Folgebände zu Robert E. Howards Zyklus um BRAN MAK MORN, den Piktenkönig. Diese Bände sind für eine Veröffentlichung in der TERRA-FANTASY-Reihe vorgesehen. 1979 erschien auch ein CONAN-Roman, THE ROADS OF KINGS. Wagner ist Amerikaner, fünfundvierziger Jahrgang, und war, bevor er die schriftstellerische Laufbahn einschlug, Psychiater. Er ist auch Herausgeber des eigenen Verlages CAROSA PRESS, in dem er bisher Autoren wie E. Hoffmann Price, Hugh B. Cave und Manly Wade Wellman veröffentlicht hat. Eine bisher (auch in Amerika) unveröffentlichte Story um den Abenteurer KANE  die erste, die er je schrieb  wird noch in diesem Jahr in MAGIRA 34, dem Magazin des deutschen Fantasy Clubs erscheinen.

Ray Capella schrieb seine ersten Schwert-und-Magie-Stories für das amerikanische Fantasy-Fanzine AMRA in den sechziger Jahren. Sie spielten in CONANs Hyborischer Welt, wobei CONAN selbst nicht in Erscheinung trat. Dies ist seine erste professionelle Veröffentlichung.

C. J. Cherryh (Carolyn Janice Cherryh, geb. 1942) ist zusammen mit Tanith Lee und Patricia McKillip eine der interessantesten der neuen Garde weiblicher Science-Fiction- und Fantasy-Autorinnen. Ihr erster Roman, THE GATE OF IVREL erschien 1976. Die vorliegende Story ist zudem die erste, die sie schrieb.

Ein Hinweis zum Schluß noch für jene, für die dies vielleicht die erste von Lin Carters Anthologien ist, die sie in Händen halten. Carter hat eine Vorliebe dafür, Stories zusammenzusuchen, oder gar anzuregen, die Zyklen angehören, in denen der gleiche Held oder die gleiche Welt vorkommt. So gibt es zu L. Sprague de Camps EUDORIC, Pat Mclntoshs THULA, Lin Carters THONGOR und Charles L. Saunders IMARO weitere Geschichten in Anthologien, die wir bereits veröffentlichten, und die noch lieferbar sind, oder in zweiter Auflage bald wieder lieferbar sein werden. Es sind dies die Bände: TERRA FANTASY 54: VIER ELLEN DRACHENHAUT, TERRA FANTASY 81: TEMPEL DES GRAUENS und TERRA FANTASY 85: DÄMONENLIEBE.

Die Story von Clark Ashton Smith ist nach einem Fragment des Autors von Lin Carter bearbeitet und geschrieben worden.

Und nun viel Spaß mit dieser kleinen Zeitreise in das Fantasy-Jahr 1976.

Hugh Walker



In Vorbereitung:



Lin Carter, Hrsg.: THE YEAR'S BEST FANTASY STORIES 4 (1977)








EUDORICS EINHORN 
von 
L. Sprague de Camp



Als Sir Eudoric Dambertsons Überlandkutschengeschäft gut lief, erwog er eine Erweiterung. Er würde den Linienverkehr von Kromnitch nach Sogambrium, der Hauptstadt des Neunapolitanischen Reiches, weiterführen. Er würde eine zweite Kutsche anschaffen. Er würde einen Schreiber anstellen, der ihm die lästige Buchführung abnahm.

Als erstes aber würde er sich das sogambrische Ende der Route näher ansehen. Also ließ er Bekanntmachungen in Zurgau und Kromnitch anschlagen, daß er an einem bestimmten Tag nicht in Kromnitch umkehren würde, um nach Zurgau zurückzukehren, sondern nach Sogambrium weiterzufahren gedachte, und jene mitnähme, die bereit waren, die entsprechenden Gebühren zu entrichten.

Sein stiller Teilhaber, Baron Emmerhard von Zurgau, der fast einmal sein Schwiegervater geworden wäre, gab ihm ein Empfehlungsschreiben mit, das Eudoric bei Erzherzog Rolgang, dem Bruder des Kaisers, einführen sollte.

Als Geschenk, sagte Emmerhard und strich über seinen graumelierten Bart, schicke ich ihm einen meiner besten Hunde. Ohne Präsente erreicht man am Hof nichts.

Zu gütig von Euch, Sir, bedankte sich Eudoric.

Gar nicht so gütig, wie du glaubst. Vergiß nicht, den Preis der Hündin zu den Betriebskosten zu rechnen.

In welcher Höhe?

Klea würde mindestens fünfzig Mark einbringen …

Fünfzig! Mein guter Herr, das ist absurd! Dafür bekomme ich …

Werde nicht impertinent, mein Junge! Von Hunden verstehst du nichts!

Nach längerem Hin und Her feilschte Eudoric den Preis für Klea auf dreißig Mark herunter, allerdings erschien auch der ihm noch viel zu hoch. Ein paar Tage später brach er mit einer Kutsche auf, an die er Klea gebunden hatte. Nach genau einer Woche trafen sie, mit Eudorics Gehilfe Jillo als Kutscher, in Sogambrium ein.

Nur ein einziges Mal, doch da war er fast noch ein Säugling gewesen, hatte Eurodic die Kaiserstadt gesehen. Im Vergleich mit ihr war Kromnitch eine Kleinstadt und Zurgau ein Dorf. Die Schiefergiebeldächer schienen sich wie die Wellen des Meeres endlos zu erstrecken.

Beim Anblick der Menschenmenge, die sich durch die breiten Straßen wälzte, fühlte Eudoric sich unbehaglich. Ihre Mode war von einer Art, wie sie in den ihm bekannten ländlichen Gegenden fremd war. Die Männer trugen Schuhe mit langen, nach oben gebogenen Spitzen und einer bis unter die Knie reichenden Verschnürung. An den Frauen fiel ihm vor allem die Kopfbedeckung auf: ein meterhoher Spitzhut. Jeder hier schien in größter Eile zu sein. Eudoric hatte seine liebe Not, den Dialekt dieser Leute zu verstehen. Die Sogambrier sprachen undeutlich und verschluckten ganze Silben. Außerdem benutzten sie kaum noch das höfliche Ihr und Euch.

Nachdem er sich Unterkunft in einem bürgerlichen Gasthof besorgt hatte, überließ er Kutsche und Gespann der Obhut des getreuen Jillos und machte sich mit Klea an der Leine durch das Grau des Nieselregens zum erzherzöglichen Schloß auf. Er versuchte zwar einerseits, sich nichts von den Sehenswürdigkeiten unterwegs entgehen zu lassen, wollte andererseits aber auch nicht auffallen, wenn er sich halb den Kopf verrenkte, um staunend alles aufzunehmen.

Der mit phantastischen, verschnörkelten Skulpturen modernen Stils verzierte Palast befand sich unmittelbar gegenüber der Kathedrale des Heiligen Paares. Eudoric hatte viel am Hof seines eigenen Souveräns, König Valdhelm III von Locanien, zu tun, und so konnte er sich in etwa vorstellen, was er hier zu erwarten hatte: hauptsächlich endlose Wartezeiten, die sich nur durch reichliche Schmiergelder verkürzen ließen. Dank letzterer bekam er schon am nächsten Tag eine Audienz beim Erzherzog.

Ein niedliches Tierchen, sagte Rolgang und streichelte Kleas Kopf. Der in gold- und silberfarbene Seide gekleidete Erzherzog war ein feister Mann mit kleinen, leicht hervorquellenden Perlenäuglein. Erzählt mir doch ein wenig von diesem Kutschenunternehmen, Sir Eudoric.

Eudoric erzählte, wie er sich auf seiner Reise nach Pathenien zum erstenmal der Annehmlichkeiten des geregelten Postkutschendiensts erfreut hatte, der im Reich unbekannt war. Er berichtete, daß er sich daraufhin, auf seinem Heimweg nach Arduen in der Baronie von Zurgau, Grafschaft Treverien im Königreich Locanien, mit dem Gedanken befaßt hatte, sich von den einheimischen Wagenbauern eine Kutsche nach pathetischem Vorbild anfertigen zu lassen.

Das bedarf reiflicher Überlegung, erklärte der Erzherzog. Ich kann mir vorstellen, daß eine solche Einführung für die Regierung unerwünschte Folgen haben könnten. Gesetzesbrechern wäre es durch diese Kutschen möglicherweise ein leichtes, sich der Gerechtigkeit durch rasche Flucht zu entziehen. Bankrotteure könnten mit diesen Fahrzeugen ihren Schuldnern entkommen und sich anderswo neu etablieren. Aufrührer würden viel weiter herumkommen und überall den Mob gegen die Monarchen aufwiegeln.

Andererseits, Eure Majestät, gab Eudoric zu bedenken, wenn das Unternehmen erst gut läuft, könntet Ihr es eines Tages besteuern.

Die Perlenaugen leuchteten auf. Aha, junger Herr. Ihr habt einen gesunden Geschäftssinn. Nun, wenn Ihr danach handelt, bin ich sicher, daß Seine Kaiserliche Majestät Eurem Unternehmen keine Hindernisse in den Weg legen wird. Wißt Ihr was? Seine Kaiserliche Majestät gibt morgen um zehn Uhr einen Morgenempfang. Findet Euch mit dieser Einladung in seiner Residenz ein, dann stelle ich Euch meinem kaiserlichen Bruder vor.

Dieser unerwartete glückliche Umstand erfreute Eudoric so sehr, daß er daran dachte, sich einen neuen, modischen Anzug zu erstehen, obgleich seine sparsame Natur vor einer solchen Ausgabe zurückschreckte, ehe sein gegenwärtiger guter Anzug die ersten merklichen Spuren von Abnutzung aufwies. Aber würde es nicht vielleicht sogar einen besseren Eindruck machen, präsentierte er sich als Landedelmann, der er schließlich war, in dezenter, wenn auch nicht modischer Kleidung, statt zu versuchen, städtischen Gecken nachzuahmen? Dieser Gedanke erleichterte ihn ungemein.

Am nächsten Morgen stellte sich Eudoric  untersetzt, mit eckigem Kinn, ernster Miene, in einfachem Weinrot und Schwarz  in einer Reihe mit einem guten halben Hundert weiterer Edlen des Reiches auf. Kaiser Thorar IX und sein Bruder schritten sie majestätisch ab, während der Zeremonienmeister jeden einzelnen mit ein paar Worten präsentierte:

Eure Kaiserliche Majestät, gestattet, Euch Baron Gultholf von Drin vorzustellen. Er kämpfte heldenhaft in den Kaiserlichen Streitkräften bei der Unterwerfung der kürzlichen Rebellion in Avonien. Jetzt beschäftigt er sich mit der Erneuerung seiner Deiche und der Gewinnung neuen Polderlands.

Sehr schön, mein Lord von Drin, lobte der Kaiser. Wir müssen unseren irregeleiteten Untertanen, die von selbstsüchtigen Aufrührern aufgewiegelt wurden, zeigen, daß sie trotz allem unsere Gunst nicht verloren haben. Thorar war groß, hager und von leicht gebeugter Haltung, mit einem graumelierten Spitzbart, zweifellos einem Toupet gleicher Haarfarbe, und etwas rasselnder Stimme. Er war ganz in Schwarz gekleidet, das jedoch durch zwei juwelenverzierte, riesige Orden aufgelockert wurde.

Eure Kaiserliche Majestät, sagte der Zeremonienmeister als nächstes, das ist Sir Eudoric Dambertson von Arduen. Er führte eine Kutschenlinie zwischen Zurgau und Kromnitch ein.

Er ist es, von dem ich Euch erzählte, murmelte der Erzherzog.

Ah, Sir Eudoric! rasselte der Kaiser. Wir wissen von Eurem Unternehmen. Wir werden sogleich darauf zurückkommen. Aber  seid Ihr nicht dieser Eudoric, der einen Drachen in Pathenien tötete und später gegen jene monströse Spinne im Wald von Dimshaw kämpfte?

Eudoric stotterte fast vor Verlegenheit. Der bin ich, Eure Kaiserliche Majestät, doch ich muß gestehen, daß ich beides dem Glück zu verdanken hatte. Er verschwieg, daß nicht er, sondern Jillo den Drachen getötet hatte, und das durch reinen Zufall. Und er selbst hatte aus Sentimentalität die Riesenspinne Fraka laufenlassen, als er nur noch seine Armbrust hätte abdrücken müssen.

Unsinn, mein Junge, wehrte der Kaiser seine Bescheidenheit ab. Das Glück ist nur jenen hold, die sich seiner auch zu bedienen wissen. Da Ihr solches Glück mit ungewöhnlichen Ungeheuern bewiesen habt, hätten wir einen Auftrag für Euch. Der Kaiser drehte sich halb zum Erzherzog um. Hast du nach diesem Empfang eine halbe Stunde Zeit, Rolgang?

Selbstverständlich, Sire.

Gut. Dann bring diesen Jungen in mein Privataudienzgemach. Und laß dir von Heinmar Sir Eudorics Akte heraussuchen.



Im Privataudienzgemach fand Eudoric den Kaiser, den Erzherzog, den Minister für Öffentliche Angelegenheiten, den Schreiber seiner Kaiserlichen Majestät, und zwei Leibwächter in Silberharnischen und Kammhelmen vor. Der Kaiser blätterte in einem dünnen Aktenordner.

Setzt Euch, Sir Eudoric, forderte Thorar ihn auf. Dies benötigt Zeit, und Wir muten Unseren getreuen Untertanen nicht nutzlos schmerzende Knie zu. Ihr seid unverheiratet, wie wir sehen, obgleich Ihr die Dreißig fast erreicht habt. Wieso das?

Eudoric dachte: der alte Junge mag vielleicht tatterig aussehen, aber sein Verstand ist zweifellos in Ordnung. Laut sagte er: Eure Kaiserliche Majestät, ich war verlobt, doch jedesmal raubten die Umstände mir die versprochene Braut. Nicht aus fehlender Neigung gegenüber dem holden Geschlecht bin ich noch unbeweibt.

Hm. Dagegen müssen wir etwas tun. Rolgang, ist deine jüngste Tochter schon versprochen?

Nein, Sire.

Der Kaiser wandte sich wieder dem Landedelmann zu. Sir Eudoric, es ist folgendes: nächsten Monat besucht Uns der Großcham der Pantorozianer und bringt als Staatsgeschenk für Unsere Menagerie einen jungen Drachen mit. Wie Ihr vielleicht gehört haben mögt, ist Unsere zoologische Sammlung nach Unserer Sorge um das Wohlergehen Unserer Untertanen Unsere größte Leidenschaft. Aber um Unserer Ehre willen dürfen wir nicht zulassen, daß dieser heidnische Ostmann Uns an Großzügigkeit übertrumpft.

Drachen sind in Unserem Reich ausgestorben, außer es hausen vielleicht noch vereinzelte Exemplare in einsamen Gegenden. Wir erfuhren jedoch, daß sich westlich von Hessel, in Eurem Gebiet, die Wildnis von Bricken befindet, in der es einige sehr ungewöhnliche Tiere geben soll, unter anderem ein Einhorn.

Eudoric hob eine Braue. Eure Majestät möchten diesem Pantorozianer als Gastgeschenk ein Einhorn übergeben?

Ihr habt den Nagel auf den Kopf getroffen. Nun, wie sieht es damit aus?

Oh  ah, so sehr ich auch diese Ehre zu schätzen weiß, Eure Kaiserliche Majestät, bin ich mir gar nicht sicher, ob ich imstande wäre, diesen Auftrag auszuführen. Wie ich Euch bereits gestand, Eure Kaiserliche Majestät, verdanke ich es lediglich meinem Glück, daß ich bei meinen bisherigen Abenteuern mit dem Leben davonkam. Außerdem bedarf meine Kutschenlinie ständiger Aufmerksamkeit, und ich muß ihr deshalb meine ganze Zeit widmen …

Unsinn, mein Junge! Ihr sehnt Euch nach gebührender Anerkennung für Eure Mühen, wie wir alle, obgleich wir vom blauen Blut natürlich über diese niederen Gedanken an materielle Gewinne erhaben sind. Nicht wahr, Rolgang?

Der Kaiser blinzelte verschmitzt. Eudoric fand diesen milden Zynismus sehr erfrischend nach all dem Hochmut der Landedelleute, unter denen er lebte und die so taten, als bedeute ihnen Geld überhaupt nichts. Thorar fuhr fort:

Im Augenblick haben wir bedauerlicherweise keine unbesetzten Baronien oder Grafschaften zu vergeben, aber mein Bruder hat eine heiratsfähige Tochter. Zwar ist sie nicht gerade die Schönste aller Schönen …

Petrilla ist ein gutes Mädchen! unterbrach ihn der Erzherzog.

Das leugnet niemand. Doch würde auch niemand sie für eine Wahl zur Schönsten der Schönen vorschlagen. Nun, Sir Eudoric, was haltet Ihr davon? Ein Einhorn für die Hand von Petrilla Rolgangstochter?

Eudoric nahm sich Zeit für eine Antwort. Die junge Dame müßte ihre Einwilligung selbst geben. Dürfte ich um die Ehre bitten, sie kennenzulernen?

Aber gewiß doch. Rolgang, sorge dafür.



Eudoric war mehrmals verliebt gewesen, aber der Ausgang dieser Leidenschaften hatte ihm eine etwas zynische, durch keine rose Brille verfälschte Einstellung zum Kampf der Geschlechter verliehen. Fette Weiblichkeiten hatte er nie anziehend gefunden, und Petrilla war fett  vielleicht noch nicht übermäßig, aber er konnte sich sehr bildhaft vorstellen, wie sie in wenigen Jahren aussehen würde. Ihr Teint war dunkel, ihre Figur untersetzt, ihre Züge waren grobgeschnitten, und sie kicherte offenbar gern.

Seufzend rechnete Eudoric die Vor- und Nachteile einer Verbindung mit dieser nicht gerade hübschen jungen Frau aus, die jedoch aus einflußreichem Hause kam. Für eine Karriere als Höfling und Magnat überwogen die Vorteile, der Schwiegersohn des Erzherzogs zu sein, allerdings alle Nachteile. Immerhin schien Petrilla gesund und von angenehmem Wesen zu sein. Sollte sie sich als zu langweilig herausstellen, würde er zweifellos anderswo Trost und Ablenkung finden.



Als Eudoric wieder zu Hause in Arduen war, suchte er seinen alten Lehrer, Doktor Baldonius auf, der sich als Halbpensionär in eine Blockhütte im Wald zurückgezogen hatte. Baldonius, ein Gelehrter und nicht ganz ohne Zauberkräfte, besserte sich seine Rente durch gelegentliche magische Dienste auf. Er holte seine dickbauchige Enzyklopädie hervor und öffnete den gewaltigen eisernen Verschluß.

Einhorn, murmelte er vor sich hin, während er die knisternden Pergamentseiten umblätterte. Ah, da haben wir es schon. ‚Das Einhorn, Dinohygus helicornus, ist der letzte Überlebende der Gattung Entelodontidae. Das spiralenförmig gedrehte Horn, das aus der Stirn des Tieres wächst, ist nicht wirklich ein Horn. Das wäre aufgrund der frontalen Sutur entlang der mittleren Stirnlinien unmöglich. Die Legende, daß dieses Tier sich von einer menschlichen Jungfrau lenken und milde stimmen läßt, beruht auf Tatsachen. Nach der Geschichte … Aber du kennst sie ja, Eudoric.

Ja, antwortete der Landedelmann. Man bittet eine Jungfrau  wenn man eine finden kann , sich in einem Wald, wo es ein Einhorn geben soll, unter einen Baum zu setzen. Das Tier wird schließlich kommen und seinen Kopf in ihren Schoß legen, woraufhin die Jäger herbeieilen und das bedauernswerte Geschöpf ungestraft erlegen können. Weshalb ist das so?

Mein Kollege Dr. Bobras, erwiderte Baldonius, hat eine Monographie verfaßt … Wo habe ich sie denn? Ah, hier ist sie. Baldonius zog eine Schriftrolle aus einem Regal mit Öffnungen wie bei einem Taubenschlag. Nach seiner Theorie, an der er arbeitete, seit wir beide in Saalingen studierten, ist das Einhorn in einem Übermaß geruchsempfindlich. Nun, bei seinen großen Nüstern wäre das verständlich. Bobras geht von der Voraussetzung aus, daß eine Jungfrau einen anderen Geruch als ein nicht mehr jungfräuliches weibliches Wesen hat, und daß diese Ausdünstung die normale Wildheit des Tieres dämpft.

Aha, murmelte Eudoric. Angenommen, ich finde eine Jungfrau, die bereit ist, mich bei diesem Experiment zu unterstützen, wie geht es dann weiter? Es dürfte doch wohl etwas anderes sein, einem benommenen Tier einen Jagdspeer in die Eingeweide zu stoßen, als es lebend gefangenzunehmen und unverletzt nach Sogambrium zu schaffen.

Oh! Tut mir leid, mein Junge, aber ich fürchte, ich habe keinerlei Erfahrungen in diesen Dingen. Als Vegetarier verstehe ich nichts vom Waidwerk.

Wer, glaubt Ihr, Meister, könnte mir in dieser Sache raten?

Baldonius überlegte, dann lächelte er durch seinen Katarakt von Bart. Ganz in der Nähe von Baron Rainmars Ländereien wohnt ein etwas ungewöhnlicher Experte in diesen Dingen, nämlich meine Base Svanhalla.

Die Hexe von Hesselbourn?

Eben diese, aber nenn sie nie so, wenn sie es hören kann. Eine Hexe oder ein Hexer, behauptet sie, übt Schwarze Magie aus, sie dagegen sei eine ehrenwerte Fee oder Zauberin, deren Künste gesetzlich zulässig sind und nur ausgeübt werden, um zu helfen und Gutes zu tun. Meine Enzyklopädie leitet diese Worte auf …

Nicht so wichtig, sagte Eudoric hastig, als Baldonius sich daran machte, in dem dicken Werk zu blättern. Ich kenne sie nicht persönlich, aber nach dem, was ich von ihr gehört habe, ist sie reichlich verschroben. Was könnte sie schon vom Waidwerk verstehen?

Oh, sie weiß Erstaunliches. In der Bruderschaft ist es ein offenes Geheimnis, daß man von ihr Auskunft über die scheinbar unwichtigsten Dinge bekommen kann, für die sich sonst kein Mensch auf der Welt interessiert. Sagen wir, beispielsweise, was Graf Holmer, der Prätendent, am Morgen seiner Hinrichtung zum Frühstück hatte. Svanhalla weiß es. Ich gebe dir ein Empfehlungsschreiben an sie mit. Wegen ihrer etwas bissigen Zunge habe ich sie seit Jahren nicht mehr besucht.



So, du bist also jetzt Ritter? sagte Svanhalla, als Eudoric in ihrer Hütte neben ihr saß. Aber das verdankst du gewiß nicht irgendwelchen ritterlichen Taten, sondern deinem Geschick, das Glück beim Schopf zu packen, eh? Ich kenne die Geschichte, wie du den pathenianischen Drachen getötet hast  ja, ich weiß, wie du ihn mit der serikanischen Donnerröhre verfehlt hast, und Jillo durch Zufall mit seiner Fackel den Sack mit schwarzem Pulver entzündete, gerade als der Drache darüber watschelte.

Eudoric verfluchte insgeheim Jillos lose Zunge, aber er beherrschte sich. Selbst wenn ich doppelt so tapfer gewesen wäre und dreimal soviel Erfahrung mit der Donnerwaffe gehabt hätte, hätte es ohne Glück nichts genutzt. Wir hätten nichts weiter als armselige Brosamen für das Riesenreptil abgegeben. Aber sprechen wir von etwas anderem. Meister Baldonius meinte, Ihr könntet mir raten, wie sich in Bricken ein Einhorn fangen ließe.

Das wäre schon möglich, wenn es sich für mich rentiert.

Wieviel verlangt Ihr?

Nach längerem Feilschen einigten sich Eudoric und Svanhalle auf sechzig Mark, eine Hälfte sofort, den Rest, sobald das Einhorn gefangen war. Eudoric bezahlte murrend die verlangte Hälfte sofort.

Als erstes, sagte die Hexe von Hesselbourn, mußt du eine Jungfrau finden, die älter als fünfzehn ist. Wenn die Geschichten stimmen, dürfte das in Arduen gar nicht so einfach sein. Du und deine unzüchtigen Mitbrüder …

Madam! Ich habe seit fast einem Jahr keine fleischlichen Beziehungen zu hiesigen Mädchen …

Ja, ja, ich weiß. Wenn dein Verlangen dich übermannt, eilst du zu den Huren von Kromnitch. Du solltest längst anständig beweibt sein, aber die Mädchen halten dich alle für einen eiskalten Opportunisten. Damit haben sie nicht einmal so ganz unrecht. Zwar magst du Frauen ganz gern, aber deine wahre Liebe gilt dem Gold, he he!

Gar nicht nötig, daß Ihr mir das so unter die Nase reibt, brummte Eudoric. Ich bin schließlich nicht hierhergekommen, um mir Euren Rat in Sachen Liebe zu holen, sondern in Dingen, die die Jagd betreffen.

Heh! Wie dem auch sei, dein Bruder Olf trägt viel dazu bei, deine Aussichten auf eine Jungfrau zu mindern. Nicht, daß ich dem Jungen daran die ganze Schuld gebe. Er sieht gut aus, und leider bilden sich allzu viele Bauernmaiden ein, sie könnten sich mit ihrer Schönheit einen Lordling angeln, wenn auch vielleicht nicht für eine anerkannte Gemeinschaft, so doch für eine gewinnbringende heimliche Verbindung. Und so fehlt nicht viel, daß sie geradezu hinausschreien: ‚Nehmt mich, edler Herr! In einer verderbten Zeit leben wir!

Da Ihr offenbar soviel über dergleichen in Arduen wißt, könnt Ihr mir vielleicht auch sagen, wer noch eine Jungfrau ist?

Da muß ich erst meine Vertraute befragen.

Sie erteilte Eudoric nähere Anweisungen, was den Fang des Einhorns betraf, und schloß: Komm morgen wieder. Such inzwischen Frotz, den Seiler, auf, um das Netz zu bestellen, und Karlvag, den Wagner, damit er dir einen Käfig auf Rädern baut. Aber sieh zu, daß beides auch etwas aushält, sonst hast du vielleicht weniger Glück als mit deinem Drachen, he he!



Als Eudoric in Svanhallas Hütte zurückkehrte, besprach sie sich gerade mit einer Fledermaus von der Größe eines Adlers. Diese Kreatur hing mit dem Kopf nach unten von einem der Deckenbalken, zwischen Räucherschinken, Netzen mit Zwiebeln und anderem Eßbaren. Als Eudoric erschrocken zurückfuhr, kicherte die Hexe.

Du brauchst dich nicht vor Nigmalkin zu fürchten, tapferer und mächtiger Held. Sie ist ein süßer, liebevoller kleiner Teufel, wie du ihresgleichen nicht so schnell im ganzen Reich findest. Außerdem hat sie mir verraten, was du so gern wissen wolltest.

Und was sagt sie?

Daß es in ganz Arduen nur ein Mädchen gibt, das deine Ansprüche erfüllen würde. Gewiß, es gibt auch noch andere Jungfrauen, aber keine, die sich für diesen Zweck eignen. Cresseta Almundstochter ist krank und dem Tode nahe; Greda Paerstochters Vater ist ein religiöser Fanatiker, der sie keinen Herzschlag lang aus den Augen läßt; und so weiter.

Und wer wäre dann geeignet?

Bertrud, die Tochter Ulfreds, des Ungewaschenen.

Ihr Götter! Sie schlägt ihrem Vater nach! Man riecht sie schon eine halbe Meile gegen den Wind! Sonst kennt Ihr keine Geeignete, Svanhalle?

Keine. Tu, was du willst. Aber einem stolzen, tapferen Abenteurer wie du es bist sollte doch ein bißchen Gestank nichts ausmachen, oder?

Eudoric seufzte. Also gut. Ich werde mir vorstellen, ich sei wieder in dieser Kerkerzelle in Pathenien. Da war der Gestank sogar noch schlimmer.



Bertrud Ulfredstochter wäre saubergewaschen ein recht hübsches Mädchen, ja manche würden sie dann sogar schön finden. Eine Wahrsagerin hatte Ulfred, dem Ungewaschenen, einmal prophezeit, daß er an einer Krankheit sterben würde, die er sich durch Waschen zuzöge. Er hatte deshalb jeglicher äußerer Anwendung von Wasser abgeschworen, und seine Tochter trat in seine Fußstapfen.

Eudoric machte von Arduen aus einen Umweg in die Wildnis von Bricken, weil er sich nicht in die Nähe der Domäne seines alten Feindes, Baron Rainmar von Hessel, begeben wollte. Er war sehr darauf bedacht, sich an Bertruds dem Wind zugewandten Seite zu halten.

Außer Bertrud ritt mit Eurodic noch Jillos jüngerer Bruder, ein einfacher Landarbeiter namens Theovir Godmarson, um bei der schwereren Arbeit zu helfen. Jillo folgte mit dem beräderten Käfig. Am Rand des Waldes ließ Eurodic Jillo damit zurück, denn es gab keinen Waldpfad, der breit genug dafür gewesen wäre.

Nach einem langen Tag ständiger Suche, während sie auch noch aufpassen mußten, sich nicht in den fast unsichtbaren Netzen der Riesenspinnen zu verfangen, fand Eudoric endlich einen Ort, den er für geeignet hielt. Hier wuchs eine mächtige Buche, deren Äste tief genug zum Boden herabreichten, daß man sie ohne größere Schwierigkeiten erklimmen konnte. Diese Stelle hatte auch noch den Vorteil, sich in der Nähe eines Nebenflusses der Lupa zu befinden, an dem sie ihr Lager aufschlugen.

Den Rest des Tages brauchten sie, das Netz zu spannen. Sie befestigten es mit Ziehknoten an den höheren Buchenzweigen und den Ästen zweier benachbarter Bäume, so daß ein einziger Zug genügen würde, es herabfallen zu lassen. Bleigewichte entlang des Netzrandes sollten dafür sorgen, daß es auch wirklich am Boden landen und das Tier umhüllen würde.

Es war ein heißer Sommertag, und bis sie mit ihrer Arbeit fertig waren, rann Eudoric und Theovir der Schweiß in Strömen über den ganzen Körper. Erschöpft ließen sie sich auf den Boden fallen und lauschten keuchend dem Summen und Zirpen der Insekten.

Ich bin für ein Bad, stöhnte Eudoric. Was hältst du davon, Theovir? Bertrud, wenn du die Flußbiegung hochgehst, kannst du dich vor fremden Blicken geschützt waschen. Es würde dir nichts schaden.

Ich mich waschen? rief das Mädchen entrüstet. Das ist eine sehr ungesunde Angewohnheit! Aber wenn Ihr Euch den Tod holen wollt, ist das Eure Sache.

In der Nacht hörte Eudoric das Schnauben eines Einhorns. Er veranlaßte deshalb in aller Früh, daß Bertrud sich am Fuß der Buche niederließ, während er und Theovir auf den Baum kletterten, um dort zu warten. Eudoric, der den Strick für das Netz in der Hand hielt, spähte durch das bronzegrüne Laub. Bertrud versuchte mit müden Handbewegungen die Fliegenwolke zu verscheuchen, von der sie fast ständig umgeben war.



Das Einhorn, das am Nachmittag kam, sah den zierlichen Kreaturen, halb Pferd, halb Gazelle, wie sie auf den Wandteppichen des Kaisers abgebildet waren, gar nicht ähnlich. Schon eher glich es, was seinen Körperbau betraf, einem mächtigen Büffel von gut sechs Fuß Höhe, vom Boden bis zu seiner höchsten Stelle, dem fleischigen Buckel, gerechnet. Der Schädel dagegen war mehr der eines riesigen Ebers. Das gewundene Horn wuchs oberhalb der Augen aus dem Kopf.

Es näherte sich vorsichtig, Schritt um Schritt, der Buche, unter der Bertrud saß. Als es sich fast unter dem Netz befand, blieb es stehen und schnupperte mit weitgeblähten Nüstern.

Dann schnüffelte es noch heftiger, warf den Schädel zurück und stieß ein erschreckendes Grunzen aus, fast wie ein Löwengebrüll. Es rollte die Augen und scharrte mit den gespaltenen Vorderhufen.

Bertrud! rief Eudoric. Es greift an! Schnell auf den Baum!

Als das Einhorn vorwärtsstürmte, stolperte das Mädchen, das mit seinem schmutzverkrustetem Gesicht das Tier mit zunehmendem Schrecken beobachtet hatte, auf die Füße und kletterte die Äste hoch. Das Einhorn kam rutschend zum Halt und schaute sich mit blutunterlaufenen Augen um.

Eudoric zog an der Schlinge. Gerade als das Netz hinunterfiel, sprang das Einhorn wieder vorwärts, wich im letzten Augenblick dem Stamm aus, und stürmte weiter. Sein Hintern schloß flüchtige Bekanntschaft mit einem der Bleigewichte, doch ansonsten senkte sich das Netz hinter ihm auf den Boden.

Mit einem grauenvollen Gebrüll wirbelte das Einhorn herum und knirschte furchterregend mit den gewaltigen Zähnen oder Fängen. Als es keinen Gegner sah, galoppierte es in den Wald davon, und schon bald verstummte sein Hufschlag.

Die Einhornjäger kletterten wieder auf den Boden hinunter. Jetzt reicht es mir! Baldonius sagte, diese Tiere sind sehr geruchsempfindlich, und du ‚meine Teure, hast Körpergeruch für zehn. Theovir, du begibst dich nach Hessel Minor und kaufst Seife und einen Schwamm. Hier hast du Geld.

Wäre es nicht vielleicht besser, Ihr besorgt es selbst und ich bleibe und bewache das Mädchen? fragte Theovir mit listig glitzernden Augen.

Nein, denn würde ich erkannt, hetzte Rainmar seine Hunde auf uns. Also halt den Mund, während du dort bist. Wenn du dich beeilst, kannst du bis zum Mittagessen zurück sein.

Seufzend sattelte Theovir sein Pferd und ritt von dannen. Mit zitternden Lippen fragte Bertrud: Was  was habt Ihr mit mir vor, Sir? Soll ich geschlagen oder geschändet werden?

Unsinn, Mädchen. Dir wird kein Haar gekrümmt. Du darfst nicht glauben, daß ich, nur weil ich ein ‚Sir vor meinem Namen habe, herumgehe und das einfache Volk schikaniere. Ich versuche, die Menschen so zu behandeln, wie sie es verdienen, ob sie nun Leibeigene sind oder Könige.

Was werdet Ihr dann tun?

Das wirst du schon sehen.

Ihr wollt mich waschen, das ist es! Ich lasse es nicht zu! Ich laufe in den Wald …

Wo sich Einhörner und andere gefährliche Tiere herumtreiben? Nein, das glaube ich nicht.

Ich werde es Euch zeigen! Ich gehe …

Sie rannte aufs Geratewohl davon. Eudoric ahmte das Brüllen des Einhorns nach. Bertrud kreischte erschrocken auf, rannte zurück und warf die Arme um Eudorics Hals. Der Landedelmann befreite sich unsanft und sagte:

Wenn du gewaschen bist und das Einhorn gefangen ist und du dann immer noch solche Einfälle hast, können wir es uns ja noch überlegen.

Theovir kehrte gegen Sonnenuntergang zurück. Hier ist die Seife und alles, mein Lord. Jillo fragte nach Euch, und ich sagte ihm, daß alles in Ordnung sei.

Da Bertrud ihr Abendessen kochte, verschob Eudoric das Bad bis zum Morgen. Nachdem er sich bis auf sein Lendentuch entblößt hatte, zerrte er, mit nur zu gern von Theovir geleisteter Hilfe, die sich heftig wehrende und weinende Bertrud zum Nebenflüßchen der Lupa. Die beiden Männer befreiten sie von Rock und Bluse und stießen sie ins Wasser.

Ihr Götter, ist das kalt! schrillte sie.

Wärmeres Wasser haben wir nicht, Mädchen, erklärte ihr Eudoric und schrubbte mit aller Kraft. Beim Heiligen Paar, Dirn! Du hast ja Schmutzschicht über Schmutzschicht! Halt dich still, verdammt! Gib mir den Kamm, Theovir. Ich möchte wenigstens versuchen dieses Haargestrüpp ein wenig zu entwirren. So, gut, jetzt. Den Rest schaffe ich auch allein. Es ist Zeit, daß du die Pferde fütterst.

Theovir kehrte zu ihrem Lager zurück, und Eudoric beschäftigte sich weiter damit, sein Opfer einzuseifen, abzuschrubben und unterzutauchen.

So, brummte er schließlich. Ist es wirklich so schrecklich, sauber zu sein?

Ich  ich weiß nicht, Sir. Es ist ein Gefühl, wie ich es nie zuvor kannte. Aber mir ist so kalt. Gestattet mir, mich an Euch zu wärmen. Oh, Ihr seid aber ein starker Mann!

Du bist selbst kein Schwächling. Du hast ganz schön Widerstand geleistet, bis ich dich endlich im Wasser hatte!

Ich arbeite schwer. Wer sollte sonst die Arbeit machen, seit meine Mutter mit diesem Hausierer durchgebrannt ist? Es bleibt alles Vater und mir! Was für Muskeln!

Sie betastete seinen Bizeps und schmiegte sich immer fester an ihn, bis ihr praller Busen sich an seine Brust preßte. Eudoric spürte das vertraute Schwellen unter seinem Lendentuch.

Na, na, meine Liebe, murmelte er. Ich sagte doch, nach dem Einfangen des Tieres, nicht zuvor. Als ihre Finger sich immer forschender betätigten, schnaubte er: Ich sagte, nein! und schob sie von sich.

Er stieß sie härter als beabsichtigt, so daß sie rückwärts wieder ins Wasser fiel. Mit erboster Miene tauchte sie hoch.

So! sagte sie. Der hohe und mächtige Ritter ist also zu vornehm, eine arme Bauerndirn auch nur anzusehen! Er ist sich für alle zu gut, außer für diese parfümierten, bemalten Huren am Hof! Ihr könnt sie meinetwegen alle mit Euch zur Hölle nehmen, teurer Sir!

Sie kletterte aus dem Fluß, griff nach ihren Kleidern und verschwand in Richtung Lager.

Eudoric schaute ihr mit einem besorgten Lächeln nach. Dann widmete er sich seinem eigenen Morgenbad, bis der verlockende Duft von brutzelndem Frühstück ihn an die Zeit gemahnte.

Er und Theovir befestigten das Netz erneut. Diesmal kam das Einhorn gegen Mittag. Wie zuvor schien es sich der unter dem Baum sitzenden Bertrud nähern zu wollen, doch dann bekam es offenbar einen Wutanfall. Wider mußte das Mädchen sich auf dem Baum in Sicherheit bringen.

Diesmal wartete das Tier nicht einmal darauf, daß Eurodic die Schlinge zog. Es verschwand sofort im Wald.

Eudoric seufzte. Zumindest müssen wir das verdammte Netz nicht ein drittesmal an den Ästen befestigen. Aber was ist wohl diesmal schiefgelaufen? Da bemerkte er das zufriedene Grinsen auf Theovirs Gesicht. Aha! Daher weht der Wind! Während ich mein Morgenbad nahm, sorgtest du dafür, daß wir keine Jungfrau mehr haben!

Theovir und Bertrud kicherten.

Ich werde es euch zwei Wahnsinnigen schon zeigen! heulte Eudoric.

Er riß seinen Jagdpallasch aus der Scheide und rannte auf das Pärchen zu. Obgleich er nur beabsichtigt hatte, ihnen den Hintern mit der flachen Klinge zu versohlen, flohen sie schreiend vor Todesangst. Eudoric rannte ihnen säbelschwingend nach, bis er über eine Wurzel stolperte und aufs Gesicht fiel. Als er wieder auf die Füße stolperte, waren Theovir und Bertrud längst verschwunden.

Am Rand der Wildnis wandte Eudoric sich an Jillo: Wenn dieser Trottel, dein Bruder, zurückkommt, dann sag ihm, falls er seinen Lohn haben will, soll er seine Arbeit erst einmal zu Ende führen. Nein, ich werde ihm nichts tun, auch wenn er da ganz schön etwas angestellt hat. Aber ich hätte es ja vorhersehen müssen! Jetzt bleibt mir nichts übrig, als die Gäule bei dir zu lassen und auf meiner Daisy noch einmal zu Svanhallas Hütte zu reiten.

Als Eudoric die Hütte der Hexe von Hesselbourn betrat, kicherte Svanhalla. Nun ja, du hast dein Bestes getan, aber wenn der Teufel der Fleischeslust einen Jüngling oder eine Maid plagt, gehört schon mönchische Härte dazu, ihm zu widerstehen. Und das war etwas, das keiner der beiden besaß.

Sehr richtig, Madam, pflichtete Eudoric ihr bei. Aber was soll ich jetzt tun? Wo finde ich eine andere Jungfrau mit gesunden Gliedern?

Ich schicke meine Vertraute Nigmalkin aus, um sich in den benachbarten Ländereien umzusehen. Baron Rainmars Tochter Maragda ist noch ein unberührtes Füllen, aber sie soll in einem Monat heiraten. Außerdem glaube ich nicht, daß du mit dieser Wahl einverstanden wärst.

Damit habt Ihr allerdings recht. Rainmar würde mich vom nächsten Ast baumeln lassen, wenn er mich erwischte. Aber … Wie wäre es denn mit Euch, Madam Svanhalla? Wäret Ihr denn nicht geeignet?

Das knochige Kinn der Hexe sackte hinab. Daran, Sir Eudoric, hätte ich nie gedacht. Ja, all diese Jahre  hundert und mehr  entsagte ich der Fleischeslust, um den höchsten Grad magischer Weisheit zu erringen. Für einen großzügigen Preis würde ich vielleicht … Aber wie willst du ein altes Knochengerüst wie mich in diese Wildnis bringen? Ich habe zwar keine Schwierigkeiten, hier in meiner kleinen Hütte allein fertig zu werden, aber für ausgedehnte Märsche oder einen längeren Ritt dürften meine Knochen wohl doch schon zu morsch sein.

Ich werde Euch eine Pferdesänfte besorgen, versprach Eudoric. Bleibt hier, ich komme bald zurück.



So geschah es, daß einen halben Monat später die alte Hexe von Hesselbourn am Fuß des Baumes saß, an dessen Zweigen Eudoric das Netz befestigt hatte. Nach einer Wartezeit von einem Tag näherte sich das Einhorn. Es schnüffelte aufgeregt, kniete sich schließlich vor Svanhalla nieder und legte seinen schweineähnlichen Schädel in Svanhallas Schoß.

Eudoric zog die Schlinge. Das Netz fiel. Als Svanhalla sich stolpernd in Sicherheit brachte, sprang das Einhorn auf und schüttelte schnaubend den Schädel. Doch in seinem Bemühen, sich aus dem Netz zu befreien, verschlang es sich nur um so mehr darin. Eudoric sprang vom Baum, griff nach seinem Jagdhorn auf dem Rücken, und rief mit einem unmelodiösen Schmettern Jillo herbei.

Eudoric, Jillo und Theovir, dem ersterer verziehen hatte, rollten das erschöpfte, sich aber immer noch heftig wehrende Einhorn auf ein Ochsenfell. Wachsam den um sich schlagenden Hufen und schäumenden Lefzen ausweichend, banden sie es. Dann spannten sie drei Pferde an das Ochsenfell, die das unförmige Bündel durch den Wald bis zum Käfig zogen.

Sie brauchten fast einen ganzen Tag, das Tier in den beräderten Käfig zu kriegen. Einmal gelang es ihm beinahe auszubrechen. Ein heftiges Gewitter, bei dem der Himmel alle Schleusen öffnete, erleichterte ihnen die Arbeit auch nicht gerade. Doch endlich war das Einhorn sicher hinter Schloß und Riegel.

Eudoric und seine Gehilfen schoben ganze Getreidegarben durch das Gitter. Das Tier, das seit zwei Tagen nichts mehr zu fressen bekommen hatte, fiel gierig darüber her.



Erzherzog Rolgang sagte: Sir Eudoric, Ihr habt Eure Sache gut gemacht. Der Kaiser ist erfreut, nein, zuhöchst entzückt. Um ehrlich zu sein, er ist so sehr von diesem Tier begeistert, daß er beschlossen hat, es in seinem eigenen Zoo zu behalten, statt es dem Cham der Pantorozianer zu verehren.

Freut mich, das zu hören, Eure Hoheit, sagte Eudoric. Aber mir deucht, da war doch noch eine Sache, die auch Eure Tochter Petrilla betrifft. Oder täusche ich mich?

Der fette Erzherzog hüstelte hinter der Hand. Ah  oh  das versetzt mich in größte Verlegenheit. Ihr müßt wissen, die Demoiselle ist nicht mehr zu haben, so edel und tugendsam auch ihr Freier sein mag.

Sie ist doch nicht gar tot? rief Eudoric erschrocken.

Nein, ganz im Gegenteil. Ich hatte sie ja für Euch bestimmt, aber meine Pflicht gegenüber dem Kaiser mußte mich alle persönlichen Erwägungen vergessen lassen.

Hättet Ihr vielleicht die Güte, mir das genauer zu erklären, mein Lord?

Gewiß doch. Der Großcham stattete wie vorgesehen seinen Besuch ab. Doch kaum hatten seine Augen Petrilla erblickt, bemächtigte sich seiner eine überwältigende romantische Leidenschaft. Und ihr erging es ähnlich.

Ihr müßt wissen, mein Junge, sie jammerte schon lange, daß kein galanter Edelmann des Reiches ein untersetztes, üppiges Mädchen mit dunkler Haut wie sie lieben wollte. Und da kommt dieser mächtige Cham Czik, Herr über gewaltige Horden pelzbemützter Nomaden. Auch er ist untersetzt, üppig und von dunkler Hautfarbe, dazu noch O-beinig. Es war Liebe auf den ersten Blick.

Ich dachte, murmelte Eudoric, daß wir  sie und ich  uns bereits das gegenseitige Versprechen gegeben hatten  zwar nicht öffentlich, aber …

Ich erinnerte sie daran. Aber wenn Ihr mir verzeiht, das war doch nicht mehr als eine geschäftliche Abmachung.

Und sie ist …

Mit dem Großcham in seine Heimat, die endlosen Steppen, abgereist, um seine siebzehnte  vielleicht auch achtzehnte Frau zu werden. Wirklich nicht die Art von Gatten, den ich für sie erwählt hätte, schließlich ist er Heide und bereits vielfach beweibt. Aber sie ließ sich nicht mehr davon abbringen. Darum hielt mein kaiserlicher Bruder es auch nicht für nötig, dem Cham Euer Einhorn zu schicken. Immerhin hat er ja inzwischen eine Perle von unbezahlbarem Wert mit sich genommen.

Doch das heißt selbstverständlich noch lange nicht, daß mein Bruder und ich beabsichtigen, Eure Dienste unbelohnt zu belassen. Erhebt Euch, Sir Eudoric! Im Namen Seiner Kaiserlichen Majestät verleihe ich Euch hiermit das Großkreuz des Einhornordens mit Eichenlaub und Brillanten.

Auhhh! entfuhr es Eurodic. Eure Hoheit, ist es unbedingt erforderlich, die Medaille auch an meiner Haut, nicht nur an meinem Rock zu befestigen?

Oh! Verzeiht, Sir Eudoric. Der Erzherzog fummelte mit seinen Wurstfingern, und endlich gelang es ihm, den Orden richtig anzustecken. Ah, sehr schön, mein Junge. Werft einen Blick in den Spiegel.

Eine prachtvolle Medaille. Bitte übermittelt Seiner Kaiserlichen Majestät meinen nie endenden Dank.

Innerlich, kochte Eudoric. Der Orden war ja recht hübsch, aber er war schließlich kein städtischer Höfling, der bei den kaiserlichen Bällen in Galastaat prunken mußte. Auf seinem ländlichen Anzug wirkte die Medaille lächerlich. Zwar konnte Eudoric auf Petrilla verzichten, ohne ihr sein Leben lang nachzutrauern, aber wenn sie ihn schon für den Fang des Einhorns belohnen wollten, hätten sie sich wohl etwas Besseres einfallen lassen können  eine anständige Rente wäre zweifellos besser gewesen. Oder zumindest hätten sie ihm die Unkosten für die Einhornjagd ersetzen können. Gewiß, wenn die Zeiten einmal schlechter wurden und er den Orden bis dahin nicht auf irgendeine Weise verloren hatte, konnte er ihn immer noch versetzen oder verkaufen …

Von all dem sagte er jedoch nichts. Im Gegenteil, er bemühte sich, überrascht, geschmeichelt, stolz und dankbar dreinzuschauen.

Rolgang fügte noch hinzu:

Da ist natürlich noch die Sache, von der wir zuvor sprachen. Ihr habt die kaiserliche Erlaubnis, Eure Kutschenlinie bis nach Sogambrium und weiter auszudehnen, wenn Ihr das wollt. Nach einem Dekret Seiner Kaiserlichen Majestät werden jedoch die Fahrpreise für diese Linienkutschen ab sofort mit fünfzig Prozent besteuert. Diese Steuer ist monatlich abzuführen …
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Er kam aus den Wüsten im Osten nach Angalore, dieser große Mann in einer Kanauke aus scheckigem Fell über dem Kettenhemd. Seine Beine über den pelzbesetzten Kampfstiefeln waren nackt. Finster blickte er drein. Niall, der Weitgereiste, hatte nicht nach Angalore kommen wollen, denn eine alte Seherin hatte ihm prophezeit, daß Dämonen ihn von dieser Welt holen würden, wagte er sich je in diese alte, brütende Stadt.

Und doch war er nun hier, weil sein Schicksal es so bestimmte.

Er war ein Söldner, ein Barbar aus den bewaldeten Bergen von Norumbrien und von Natur ein ruheloser Wanderer, der sich seinen Unterhalt durch seinen mächtigen Schwertarm und sein Geschick im Umgang mit Waffen verdiente. Er fürchtete kein lebendes Wesen, weder Mensch noch Tier, doch der Gedanke an Dämonen ließ ihm einen eisigen Schauer über den Rücken rinnen.

Auf dem Kamm eines Hügels hielt er an und schaute hinunter auf die Stadt. Gewaltig war sie und alt, so alt, daß manche behaupteten, es hätte sie schon gegeben, als die Menschen lernten aufrecht zu gehen. Sie erhob sich zwischen dem Fluß und der Wüste, durch die die Karawanen von Sensanall in den Süden, und von Urgrik in den Norden zogen. Schiffe lagen in dem kleinen Hafen, den der Fluß bildete, und sie schaukelten sanft in den wechselnden Gezeiten.

Angalore war die Stadt Mayloks, des Zauberers.

Ein grimmiger Mann war Maylok. An Lagerfeuern und in Tavernen, wo die Männer Wein tranken und den Tänzerinnen zusahen, hatte Niall von ihm gehört. Man erzählte sich von ihm, daß er sich Dämonen zu Willen machte. Genauso raunte man sich zu, daß er in den Verliesen und steinernen Labyrinthen unter seinem Palast die Schätze seiner Welt hortete: Gold und Silber, Diamanten und Rubine und Smaragde, und Gefäße aus kostbaren Metallen, die von unbekannten Goldschmieden eigens für ihn gefertigt worden waren.

Niall bewegte unsicher die muskelbepackten Schultern. Er fühlte sich wie ein wildes Tier, das sich in fremdes Revier verirrt hat und nicht weiß, welche Gefahren es hier erwarten. Doch er mußte die Stadt betreten. Es gab keinen anderen Weg, wenn er essen und trinken wollte. Die Wüste hatte mit keiner Oase aufgewartet, mit keiner Pflanze, deren Wurzeln seinen Hunger hätten stillen können. Ein Söldnerhauptmann hatte ihm eine Anstellung geboten. Er war auf dem Weg gewesen, sich dem Schwarzen-Adler-Banner Lurlyr Manakors von Urgrik anzuschließen, als ein riesiger Berglöwe aus dem Styrethigebirge ihn überfallen hatte. Zwar war es ihm gelungen, das Tier zu töten, doch erst, nachdem es seinem Pferd das Genick gebrochen hatte.

Zu Fuß würde er Urgrik nie erreichen. Das war ihm sofort klar gewesen, und so hatte er sich westwärts gewandt, um den durch diese Lande führenden Fluß zu erreichen, denn dort mochte er vielleicht ein Schiff finden, das ihn nach Urgrik bringen konnte.

Statt dessen hatten seine Füße ihn nach Angalore getragen.

Niall rückte seinen Schwertgürtel zurecht und bedachte die Stadt mit einem grimmigen Grinsen. In Angalore würde es zu essen geben und kühlen Wein. Niall brauchte beides, und er hatte auch nichts gegen eine willige Dirne, sofern sie sein Gefallen fand.

Seine Füße trugen ihn den Hang hinab, dem landzugewandten Tor entgegen. Niall war kein ängstlicher Mann, er fürchtete sich vor nichts, trotzdem machte der Gedanke an die Prophezeiung ihn doppelt vorsichtig. Er gab normalerweise nicht viel auf das Gebrabbel sogenannter Seher, aber die alte Thallia war so ganz anders als sie alle.

Er war über Thallia in Cassamunda gestolpert, wo er diesen Söldnerhauptmann kennengelernt hatte. Eine Greisin war sie, in Lumpen gekleidet, aber sie trug einen Beutel, der bei jeder Bewegung klimperte, und so hatten zwei Schurken versucht, sie zu berauben. Niall war gerade vorbeigekommen und ihr zu Hilfe geeilt. Mit seinen mächtigen Fäusten hatte er die Halunken bewußtlos geschlagen.

Die alte Thallia war ihm sehr dankbar gewesen. Der klimpernde Beutel enthielt ihren ganzen Reichtum: ein paar Münzen und einige Edelsteine, die sie immer bei sich trug, um sie zu verkaufen, wenn sie zu essen brauchte. Niall hatte die Greisin in das armselige Zimmer über der Taverne gebracht, wo sie hauste, und sie hatte darauf bestanden, ihn mit einem Becher Wein und Gerstenkuchen zu bewirten.

Auch seine Zukunft hatte sie ihm gelesen.

Hütet Euch vor Angalore, hatte sie gewarnt, und in ihren altersschwachen Augen glitzerten Tränen. Es gibt Dämonen in dieser Stadt, die Maylok, dem Zauberer, dienen. Sie werden Euch mit sich reißen, wenn sie kommen. Und  aus einer Dämonenwelt gibt es keine Rückkehr.

Das Landtor war geschlossen zu dieser Tageszeit, da die Schatten des späten Nachmittags sich schwarz und drohend herabsenkten. Vor dem nächsten Morgen wurden keine Karawanen erwartet, und die Posten standen Wache auf der Mauer, das heißt, sie blinzelten verschlafen in den Sonnenuntergang. Niall hielt vor der Stadtmauer an und brüllte hinauf, daß er ein Fremder in diesen Landen sei, der zu essen und trinken brauchte, und auch ein Lager für die Nacht.

Nach einer Weile öffnete sich knarrend eine kleine Tür in dem großen Tor. Zwei Krieger mit dem Greifenwappen Angalores musterten ihn mißtrauisch. Niall grinste und kam näher.

Ihr müßt eine Gebühr entrichten, brummte einer der Krieger. Es ist außerhalb der Stunden, da wir Reisende einlassen.

Niall zuckte die Schultern. Er hatte keine Lust, die Nacht vor den Mauern zu verbringen, da er wußte, daß es in der Stadt alles gab, was er so dringend benötigte. Seine prankengleiche Hand griff in den abgegriffenen Lederbeutel an seinem Gürtel, holte ein paar Münzen heraus und ließ sie in die ausgestreckten Hände fallen. Das Ganze roch ihm allzusehr nach Erpressung, aber er hatte keine andere Wahl.

Er stapfte eine Kopfsteingasse entlang und hielt Ausschau nach einem Schild, das die Wärme und Annehmlichkeiten einer Taverne ankündigen würde. Die Häuser, an denen er bisher vorbeigekommen war, schienen Lagerhallen zu sein, wo die von den Karawanen gebrachten Güter aufbewahrt wurden. Nirgendwo roch es nach brutzelndem Braten oder würzigem Wein.

Niall war nie zuvor in Angalore gewesen, und so verirrte er sich in den engen Straßen und Sackgassen, und je dunkler es wurde, desto schlimmer plagten ihn Hunger und Durst. Da sah er in einem Durchgang zwischen Häusern, deren Mauern das Bedürfnis zu haben schienen, sich aneinanderzulehnen, das Mädchen.

Sie trug etwas, das wie Fetzen aus Leder aussah und im vom Fluß her wehenden Wind flatterte. Ihre sonnengebräunten Beine waren lang und wohlgeformt, und ihr Haar, das ihr bis fast über die Hüften fiel, glänzte wie corassinisches Ebenholz. Sie drehte den Kopf, starrte ihn an und drückte sich mit dem Rücken an die Wand.

Niall grinste. Du scheinst dich offenbar genauso verirrt zu haben wie ich.

Grüne Augen betrachteten ihn. Ich habe mich nicht verlaufen. Ich kenne meinen Weg sehr wohl. Fast düster fügte sie hinzu: Dorthin, wohin ich gehen will.

Kein Grund zur Eile. Er musterte sie und sah die Risse in ihrem abgetragenen Lederkittel, die Flecken darauf, und die Weise, wie er die Kurven ihres Busens nicht zu verheimlichen vermochte. Komm, iß mit mir, ich lade dich ein. Du kannst soviel Wein haben, wie du gern trinkst.

Die grünen Augen wurden weicher, aber die Stimme klang kalt. Geh deines Weges, Barbar, und laß mich meines gehen.

Niall zuckte die Schultern. Im Grund genommen spielte es keine größere Rolle für ihn, ob sie mitkam oder nicht, aber sie war ein hübsches Ding mit vollen Lippen und einem reizenden Stupsnäschen. Sie hätte eine angenehme Bettgefährtin abgegeben. Vielleicht hätte er sie sogar nach Urgrik mitgenommen und ihr  wenn er es sich leisten konnte  etwas Anständiges zum Anziehen gekauft.

Da hörte er das Klirren von Metall hinter sich.

Der Weitgereiste wandte den Kopf. Hinter ihm stapften aus einer Seitengasse vier Männer auf das Mädchen zu. Sie hatte sie bemerkt und wich mit verstörtem Gesicht vor ihnen zurück.

Komm mit! sagte einer. Er streckte die Hand aus, um nach ihrem Arm zu greifen.

Der Barbar drehte sich um und wartete.

Nein! wisperte sie. Ich kenne euch. Ihr dient Maylok.

Und Maylok braucht Weiberblut für seine Beschwörungen.

Alle vier stürmten gleichzeitig auf sie ein, und das Mädchen verschwand hinter den kräftigen Körpern. Niall fletschte die Zähne und rannte zurück. Er machte sich gar nicht die Mühe, sein Schwert zu ziehen. Seine mächtigen Fäuste würden genügen, diese Aasgeier fertigzumachen!

Er packte einen der Burschen, riß ihn herum und schlug ihm die Nase ein. Dem zweiten rammte er den Schädel gegen die Steinmauer, daß er schlaff zu Boden sackte.

Die anderen beiden rissen ihre Klingen heraus und bedrohten ihn damit. Niall lachte leise, legte die Rechte um den Schwertgriff und zückte Bluttrinker. Der Barbar nannte wenig von Wert sein eigen, wenn man von dieser Klinge absah, die vor langer Zeit und fern von hier geschmiedet worden war, und die er in seiner Jugend bei der Plünderung einer Grabkammer fand. Man hatte ihm nicht nur einmal ein Vermögen dafür geboten, doch nie hatte er sich von ihr getrennt.

Flink und geschickt kämpfte Niall, der Weitgereiste. Mit Hieb und Stich drängte er die beiden Halunken zur Hausmauer zurück, wo er ihnen gab, was sie verdienten.

Das Mädchen hatte sich die ganze Zeit nicht gerührt. Mit kalter Verachtung stand sie wie zuvor. Ihre Haltung überraschte Niall. Er war sicher gewesen, daß sie weglaufen würde, sobald sie die Gelegenheit dazu hatte. Er säuberte seine Klinge. Worauf wartest du? brummte er. Weshalb bist du nicht davongerannt?

Du Tor! hauchte sie. Du Tor!

Sie stampfte mit einem Fuß auf. Ihre kalte Wut schlug ihm wie etwas Lebendes entgegen. Der Söldner starrte sie verständnislos an. Hat Emelkartha, die Grauenvolle, dich um den Verstand gebracht? Oder wolltest du mit diesen Männern gehen, damit man dir das Blut für Mayloks Schwarze Magie abzapft?

Sie senkte flüchtig die Augen und holte tief Luft. Du würdest es nicht verstehen, murmelte sie. Du bist nur ein einfacher Krieger. Außerdem, was weißt du von Emelkartha?

Sie ist die Mutter aller Dämonen. Ich hörte, ihr jeder Wunsch ist der Dämonenbrut Befehl.

Das Mädchen zuckte die Schultern. Ich flehe sie um Rache an!

Dann sollte sie dein Gebet wohl erhören. Sie ist übelwollend und böse.

Die grünen Augen glitzerten. Ist sie das, Krieger? Ich kann es nur hoffen! Vielleicht wird sie mir meine Rache an Maylok gewähren.

Er faßte sie am entblößten Arm und zog sie mit sich. Erzähl mir davon. Vielleicht kann ich dir ein wenig helfen. Ich habe nichts für Hexer übrig, doch gewöhnlich gehe ich ihnen aus dem Weg.

Ohne Widerstand kam sie mit ihm, aber sie warf noch einen Blick zurück, wo zwei der Männer sich stöhnend zu rühren begannen, während die beiden anderen in Lachen ihres eigenen Blutes lagen. Bildete Niall es sich nur ein, oder las er ein leichtes Bedauern in ihrer Miene?

Wie heißt du? fragte er sie. Woher kommst du?

Die grünen Augen warfen ihm unter langen schwarzen Wimpern einen schiefen Blick zu. Nenn mich  Lylthia. Und  spielt es eine Rolle, woher ich komme?

Für mich nicht. Er grinste. Hast du Hunger? Durst?

Sein Blick wanderte über ihre billige Lederkleidung. Sie trug keinen Münzenbeutel bei sich. Das einzige außer ihrem Lederkittel und den durchgetretenen Sandalen war eine Kordel, die sie um die schlanke Taille geschlungen hatte. Als der Flußwind kälter wurde, zitterte sie.

Wir wollen zusehen, daß wir in eine warme Taverne kommen, wo du dich stärken kannst. Ein bißchen kaliarischer Wein wird dir auch nicht schaden.

Du wirst wenig dafür bekommen, murmelte sie.

Niall grinste. Er wußte mit Mädchen wie diesem umzugehen. Doch während er mit ihr durch die fackelhellen Straßen schritt, bemerkte er nicht, daß nur sein Schatten sie begleitete. Das Mädchen warf keinen.



Es ging laut her in der wohlig warmen Taverne. Viele Seefahrer des Aztallischen Ozeans tranken hier ihren Wein in Gesellschaft von Söldnern und Reisenden aus den westlichen Landen, nicht zu vergessen Frauen, die dem ältesten Gewerbe der Welt nachgingen. In einem offenen Kamin prasselte ein riesiges Holzscheit oder eher noch fast ein ganzer Baumstamm, und die lodernden Flammen warfen ihren Schein über die in der Nähe sitzenden Gäste.

Niall schob Lylthia auf eine Bank und winkte einer Schenkdirn zu.

Thortsteaks und Kallarier! bestellte er, ehe er seine Aufmerksamkeit dem Mädchen widmete. Sie schaute sich mit großen Augen um, als wäre sie nie zuvor in einer solchen Gaststube gewesen.

Du willst dich also an Maylok rächen? murmelte er. Aber weshalb? Was hat der Hexer dir getan?

Die grünen Augen betrachteten ihn. Er hat genommen, was mein war, ohne sich zu erbieten, dafür zu bezahlen, und er denkt auch gar nicht daran, es zu tun.

Was gehörte dir denn so Wertvolles?

Ihr Lederkittel war zerschlissen, da und dort auch zerrissen und schmutzig, und er offenbarte mehr ihrer Figur, als er verbarg. Niall hätte beim Schwert des Kriegsgotts geschworen, daß sie ein Mädchen aus ärmsten Verhältnissen war.

Sie zuckte die Schultern. Du würdest es nicht verstehen.

Etwas an diesen grünen Augen veranlaßte ihn dazu, ihr zu versichern: Wenn ich dir helfen kann, werde ich es gern tun, obgleich ich mich ungern mit Zauberern abgebe.

Plötzlich lächelte sie, und die schönen Augen verloren ihre Kälte. Ich brauche keine Hilfe, aber ich danke dir für dein Anerbieten.

Niall war sich nicht so sicher, ob sie nicht doch eine Klinge wie Bluttrinker an ihrer Seite brauchen könnte, wenn sie Maylok in seinem Palast aufsuchen wollte, und sagte es auch. Niemand kann ihn überraschen. Er hat alle Türen und Fenster mit Zaubersprüchen geschützt, so zumindest hörte ich es. Nur wenn er es befiehlt oder gestattet, gelangt man in seine Festung.

Das stimmt allerdings.

Und doch glaubst du, du kannst dich an ihm rächen? Unbewaffnet und  nun, ziemlich spärlich bekleidet?

Ohne Gold, mit dem du seine Diener bestechen kannst?

Ich brauche weder Schwert noch Gold. Hier ist dein Mahl. Iß es!

Niall blickte sie erstaunt an. Ihre Stimme hatte so befehlend geklungen, als wäre sie gewöhnt, daß man ihr gehorche  als wäre sie eine verkappte Prinzessin! Niall fühlte sich ein wenig unsicher. Er hatte keine Erfahrung mit blaublütigen Frauen.

Trotzdem aß er mit viel Genuß das saftige Fleisch, das er mit seinem Messer in Scheiben schnitt und sich mit den Fingern in den Mund stopfte. Er lieh auch Lylthia den Dolch und beobachtete ihre feinen Manieren. Er füllte ihre Lederkrüge mit dem würzigen Wein, dann leerte er seinen und schenkte ihn sogleich nach.

Lylthia nippte nur an ihrem, als traue sie dem Kaliarier nicht so recht, aber Niall auch nicht. Sie vermutete, daß er nur gut zu ihr war, um sie dann mit ins Bett zu nehmen und sich an ihrem Körper zu erfreuen. Nun ja, damit hatte sie auch nicht so ganz unrecht. Er konnte es ihr jedenfalls nicht übelnehmen, daß sie ihn so wachsam beobachtete.

Beim Kriegsgott! Sie war ein hübsches Ding! Er mochte sie. Und was hatte sie für eine aufreizende Figur! Es mußte schön sein, sie in den Armen zu halten. Wenn sie nett zu ihm war, würde er sie sogar nach Urgrik mitnehmen.

Eine fast nackte Frau kam auf einen freien Platz zwischen den Tischen heraus und tanzte. Niall schaute der Tänzerin bewundernd zu, aber er bemerkte auch die abfällige Miene Lylthias. Als heftiger Applaus einsetzte und das Mädchen die Nase rümpfte, beugte Niall sich zu ihr vor.

Du kannst es vermutlich besser?

Es würde dich wahnsinnig machen, tanzte ich für dich.

Sie sagte es ruhig, aber es klang, als meinte sie es tatsächlich. Niall rutschte unruhig auf der Bank. Es war etwas Geheimnisvolles an diesem Mädchen, das war ihm klar. Sie war nicht wie andere Frauen, die er auf seinen weiten Reisen kennengelernt hatte, und die ihm willig ein zärtliches Lächeln und ihren anschmiegsamen Körper für ein gutes Mahl und ein paar Becher Wein schenkten. Ein Teil seines Ichs bedauerte es. Er stellte sich Lylthia in einem warmen Bett vor und sich daneben, und es erregte ihn.

Bleibst du die Nacht bei mir? fragte er. Es wird spät, und wahrscheinlich hat Maylok noch weitere Männer auf Suche ausgeschickt.

Sie nickte. Ich bleibe bei dir.

Er bezahlte mit seiner letzten Goldmünze für das Essen, und erhielt als Wechselgeld ein paar Silberstücke. Dann stieg er hinter der hüftenschwingenden Lylthia die schmale Treppe zum ersten Stockwerk hoch.

In dem Zimmer, das er sich ausgesucht hatte, befand sich ein Bett, ein Waschtisch und ein Fenster, durch das man die Sterne sehen konnte und den glitzernden Ring, von dem die Weisen sagten, er bestehe aus den Überresten des Mondes, der dereinst die Welt umkreist hatte und vor vielen Äonen zersprungen war. Niall schnallte sich den Schwertgürtel ab, hängte ihn über eine Stuhllehne, dann schlüpfte er aus seinem Kettenhemd und den Kampfstiefeln.

Er legte sich auf das Bett und winkte dem Mädchen zu. Komm her, Lylthia. Ich möchte deine süßen Lippen kosten.

Zu seinem Staunen kam sie tatsächlich herbei und setzte sich auf den Bettrand. Sie beugte sich über ihn, als wolle sie ihn küssen, doch ihre grünen Augen fingen seinen Blick ein, und sie schienen anzuschwellen, bis es außer ihnen nichts in dem Zimmer gab.

Schlaf, o Niall, du Weitgereister! befahlen diese Augen. Schlaf!

Und Niall schlief. Und Niall träumte.

In seinem Traum saß er auf einem steinernen Thron in einer riesigen Halle, die dunkel war, außer dort, wo hohe Fackeln in Wandhalterungen einen Lichtkreis verbreiteten, in dem Lylthia tanzte. Nackt tanzte sie, und ihre Haut war von fahlem Weiß und beunruhigend aufregend. Sie war all die Lüste, all die wahrgewordenen sinnlichen Träume eines Mannes, sie war die Befriedigung seiner animalischen Natur.

In diesem Traum hungerte Niall nach ihrem Körper, aber er konnte den steinernen Thron nicht verlassen. Er streckte die Arme aus, flehte das Mädchen an, zu ihm zu kommen. Sie war ein liebliches Versprechen, eine unwiderstehliche Verlockung, mit ihren weißen Beinen und den aufreizenden Schenkel. Sie drehte sich, wirbelte, hüpfte leichtfüßig, und immer größer wurde sein Verlangen nach ihr.

Niall erwachte in den ersten rosigen Strahlen des neuen Morgens. Keuchend setzte er sich auf. Sein Traum hielt ihn immer noch gefangen. Er sah sich nach dem Mädchen um. Lylthia war nirgends zu sehen. Er war allein.

Er schüttelte sich, wie es vielleicht ein zotteliger Bär tut, wenn er aus dem Winterschlaf erwacht. Fluchend stolperte er zum Waschtisch und goß sich das kalte Wasser aus der Kanne über den Kopf. Es machte ihn völlig wach. Noch einmal schüttelte er sich und schaute zum Fenster hinaus.

Sie war dort draußen in dieser Stadt, das wußte er. Er glaubte auch zu wissen, wohin sie gegangen war. Er konnte von hier aus Mayloks Palast nicht sehen, aber dort würde er sie jedenfalls finden, das bezweifelte er nicht. Er griff nach seinem Schwertgürtel und schnallte ihn sich um. Ein Lichtschein, den er aus den Augenwinkeln bemerkte, lenkte seine Aufmerksamkeit auf sich. Er folgte ihm und starrte in einen gesprungenen Spiegel.

Sein Gesicht blickte ihm entgegen. Die Haut war von der Sonne bronzen getönt. Sein schwarzes Haar hing ungeschnitten bis fast zu den Schultern. Eine Narbe hob sich weiß an seinem Kinn ab. Ein Schwertkämpfer des Großkhams hatte ihm die Wunde zugefügt und dafür mit seinem Leben bezahlt. Die Schultern waren so breit, daß sie zwischen normalen Türstöcken kaum Platz fanden, und die Muskeln hoben sich wie Schiffstaue davon ab.

Niall war ein Söldner, der seinen Schwertarm verlieh, aber auf gewisse Weise hatte er seinen eigenen Ehrenkodex. Lylthia hatte ihm vergangene Nacht etwas versprochen, oder zumindest fast. Er würde sie finden und hierher in diese Taverne zurückbringen, um sie auf dieses zerknüllte Bett zu werfen. Der Barbar grinste. Aber er durfte ihr nicht in die Augen blicken. Nein. Am besten war es wohl, dem Mädchen eine Augenbinde umzulegen.

Also, er würde ihr folgen. Sofort!

Er aß in der Gaststube Eier und Wurst zum Frühstück und schmiedete Pläne dabei. Sie wollte ihre Rache an Maylok. Nur in seinem Palast konnte sie sie finden. Er würde sich also ebenfalls zum Palast begeben, sie dort aufstöbern und auf der Schulter heraustragen.

Ein wenig beunruhigt erinnerte er sich an die alte Thallia und ihre Prophezeiung. In Angalore würden ihn Dämonen mit sich nehmen, hatte sie gesagt. Egal. Maylok würde ihn zuerst mit einem Zauber belegen müssen, ehe er seine Dämonen herbeirufen konnte, und bevor es soweit war, würde Maylok tot sein.

Er trat hinaus in den Sonnenschein und schritt durch die Straßen dieser alten Stadt dem riesigen Bauwerk entgegen, das dicht am Flußufer stand. Das war der Palast des Hexers. Er war gegen die Außenmauer errichtet und hatte auch eine eigene Mauer, doch niedriger als die Stadtmauer, die Palast und Gärten ringsum umgaben. Eine lange Weile stand Niall vor dieser Mauer und studierte sie.

Es wäre nicht schwierig gewesen, darüber zu klettern. Aber was erwartete ihn auf der anderen Seite? Er war kein Narr, sich in eine Gefahr zu stürzen, wenn es einen sicheren Weg gab. Maylok hatte zweifellos Wachen aufgestellt, und bestimmt auch riesige Commoporehunde dressiert, um jeden Eindringling zu stellen und zu zerreißen.

Ein mächtiges Eichentor reichte bis zu den Kopfsteinen der Straße. Niall betrachtete es nachdenklich, dann rückte er seinen Schwertgürtel zurecht und schritt darauf zu. Mit dem Knauf seines Dolches klopfte er daran.

Nach einer Weile schwang das Tor auf, und zwei Männer mit blanken Klingen blickten ihm finster entgegen. Was wollt Ihr an Mayloks Mauer, Fremder? fragte der größere der beiden.

Geld für meinen Beutel. Niall grinste und schüttelte den kleinen Ledersack, damit sie die wenigen Münzen klingeln hören konnten. Man sagt, der Zauberer sei nicht knauserig. Sein Blick wanderte über ihre wohlgenährten Gestalten. Man erzählt sich auch, daß jene, die für Maylok arbeiten, nur Thortsteak und Pasteten essen, und Wein statt Wasser trinken.

Maylok hat genügend Diener.

Keinen wie mich!

Der Mann machte sich daran, das Tor wieder zu schließen, aber Niall streckte die muskelbepackten Arme aus, um es zu verhindern, während er sich eilig ein Bild von allem hinter dem Tor machte. Er bemerkte natürlich, daß die beiden Männer wütend wurden, aber er achtete nicht darauf, denn er schätzte die Stärke der Mauern ab und schloß daraus, daß sich Räume zwischen der Außen- und Innenmauer befanden.

Der zweite der Wachen kam dem ersten mit seiner Muskelkraft zu Hilfe, doch war Niall ein starker Mann, dessen volle Kraft noch nie ganz auf die Probe gestellt worden war. Es fiel ihm nicht sonderlich schwer, die Tür gegen die beiden Männer zu halten.

Na ja, murmelte er schließlich. Wenn er mich nicht haben will, kann man auch nichts machen. Er ließ das Tor los.

Es krachte donnernd ins Schloß. Niall grinste. Er hatte gesehen, was er wollte. Sobald die Nacht sich auf Angalore herabgesenkt hatte, würde er wiederkommen. Irgendwie gelang es ihm sicher, einen Weg in den Palast zu finden.

Er spazierte um die Mauer herum und bemerkte, daß ein Baumriese seine Äste bis dicht an die Brustwehr ausstreckte. Ein geschickter Mann konnte den Stamm hoch- und an einem Ast entlangklettern. Zwar war dann noch ein beachtlicher Sprung von dort auf die Zinnen erforderlich, aber er würde es schon schaffen.

Pfeifend schlenderte er zum Flußtor und hindurch zu den Kais, wo mindestens ein Dutzend Schiffe beladen oder entladen wurden. Er schaute zu und genoß die warme Sonne auf dem Rücken. Schließlich wandte er sich an zwei Seeleute, die, gerade eine Pause einlegend, in saftige Früchte bissen.

Die Männer arbeiten hier aber schwer, bemerkte er.

Wir sind in Angalore, und je eher wir wieder Anker lichten können, desto besser.

Niall dachte darüber nach. Mayloks wegen? fragte er schließlich.

Ganz genau. Dieser Hexer ist wie eine Spinne in ihrem Netz. Er sieht alles und nimmt sich, was er begehrt, ob es nun Gold und Silber ist, oder ein Mädchen, oder auch ein Mann. Könnte leicht sein, daß er uns in diesem Augenblick belauscht.

Ich habe versucht, in seinen Dienst zu treten.

Dann kannst du von Glück reden, daß er dich nicht genommen hat. Er würde dich irgendwann einmal ganz sicher seinen Dämonengöttern opfern.

Dann werde ich wohl am besten mit euch segeln. Ich will nach Urgrik im Norden.

Wir laufen am frühen Morgen aus. Frag nach der Hyssop. Wir segeln zu den kalten Ländern und machen unterwegs Halt in Urgrik.

Niall aß in einer Hafentaverne, und hielt seine Ohren offen, während er genießerisch den köstlich gewürzten und mit Lauch garnierten Kamafisch kaute. Er hörte einen Mann erzählen, er habe gesehen, wie ein hübsches Mädchen im Morgengrauen durch die Tür in der Mauer von Mayloks Palast gezerrt wurde. Es war ein Mädchen in zerschlissenem Lederkittel gewesen, und mit Haar, das ihr bis an die Hüften reichte. Sechs Männer hatten sie dorthin geschleppt.

Inzwischen ist sie schon tot, murmelte einer.

Wirklich schade! Sie war ein hübsches Ding!

Niall verriet sich nicht mit dem geringsten Wimpernzucken, doch innerlich tobte die Wut in ihm. Er hatte Lylthia gemocht. Beim Kriegsgott! Sie war eine Närrin gewesen, aber seine Lenden hatten sich nach ihr gesehnt. Wenn sie vernünftig gewesen wäre und die Nacht in seinen Armen verbracht hätte, würde sie jetzt noch leben.

Es war zwar vermutlich zu spät, sie noch zu retten, doch zumindest konnte er versuchen, einen Weg zu ihr zu finden, um sie zu rächen.

Er setzte sich auf den Hafendamm und starrte in die untergehende Sonne. Er war nicht weniger ein Narr, als Lylthia eine Törin gewesen war. Die alte Thallia hatte ihn gewarnt mit ihrer Prophezeiung, daß Dämonen ihn in Angalore mitnehmen würden. Wenn er vernünftig wäre, würde er sich gleich jetzt auf die Hyssop begeben, sich in einer Hängematte unter Deck ausruhen und Lylthia vergessen.

Aber Vernunft war nicht seine starke Seite.

Als die Piers in völliger Dunkelheit lagen, wenn man von dem kaum erwähnenswerten Sternenschein absah, machte Niall sich auf den Weg. Er hatte keine Eile, im Gegenteil, er zögerte, über die Mauer zu klettern. Er konnte sich einen angenehmeren Tod vorstellen, als Dämonen in die Hände zu fallen. Aber ein Mann mußte schließlich tun, was er für richtig hielt.

Der Baum war riesig, doch Nialls Muskeln und Geschicklichkeit trugen ihn den mächtigen Stamm hoch und ließen ihn wie einen Affen aus den Dschungeln von Poranga durch die Zweige huschen. Er kletterte den Ast entlang, den er sich am Morgen ausgewählt hatte, und hielt an.

Der Garten war dunkel, die Mauer leer. Im Palast brannten Lichter. Durch offene Fenster konnte er flackernde Kerzen und brennende Fackeln sehen, und einmal glaubte er einen furchtbaren Schmerzensschrei zu hören, der jedoch durch die Entfernung und die Palastmauer gedämpft war. Er klomm weiter bis zum Ende des schwankenden Astes und sprang.

Einen Augenblick hing er in der Luft, dann fiel er herab auf die Zinne. Mit beiden Händen klammerte er sich an den rauhen Stein und schwang sich hinunter auf die Brustwehr, wo er sich sofort duckte und lauschend auf und ab spähte.

Niemand war zu sehen, weder Wachen, noch Bluthunde. Es konnte natürlich eine Falle sein, aber er hatte sich nicht nur einmal aus Fallen befreit. Und wenn Lylthia vielleicht doch noch lebte, würde er sie aus dem Palast holen und mit sich nach Urgrik nehmen. Seine Hand lockerte Bluttrinker in seiner Scheide, und er vergewisserte sich, daß sein orravianischer Dolch griffbereit steckte, dann schlich er durch die von den Zinnen geworfenen Schatten.

Soweit er es beurteilen konnte, zogen keine Wachen ihre Runden. Wieso nicht? Trieb ein schrecklicher Teufel hier in der Finsternis sein Unwesen? Lauerte nur darauf, einen ahnungslosen Eindringling zu überfallen und ihn in die Hölle mitzunehmen? Ja, es mochte sehr wohl sein, daß Maylok Dämonen als Wachhunde verwendete. Nialls Hand klammerte sich um den Dolchgriff.

Schließlich kam er zu einer Tür in einem winzigen Schuppen, der direkt an die innere Wand anschloß. Er öffnete sie, trat in tiefste Finsternis und tastete sich auf abgetretenen Stufen in die Tiefe. Seine Kampfstiefel verursachten nicht das geringste Geräusch, genausowenig wie sein Kettenhemd oder die Scheide seines Schwertes, trotzdem stellten sich ihm die Härchen im Nacken auf.

Es war zu einfach!

Etwas hätte bereits geschehen müssen! Der Hexer war schließlich kein Narr. Er mußte wissen, daß die Geschichten über seine Schätze Diebe und Einbrecher geradezu anlocken mußten. Doch zweifellos war sein Hort gut geschützt, auch wenn Niall keine Ahnung hatte, von welch grimmigem Wächter.

Menschen und Hunde fürchtete Niall nicht. Mit ihnen würde seine Klinge schon fertig werden. Ihn beunruhigte lediglich der Gedanke an Dämonen. Früher oder später würde er zweifellos in dieser höllischen Finsternis auf einen stoßen und um sein Leben kämpfen müssen.

Trotzdem tastete er sich weiter die uralten Stufen hinunter und einen schmalen Gang entlang, der unter dem Garten dahinführen mußte. In der Ferne hörte er Wasser tropfen und etwas näher das Scharren von Rattenkrallen auf Steinboden. Waren es wirklich Ratten? Oder  Dämonen?

Niall streckte Bluttrinker vor sich aus, ähnlich wie ein Blinder es mit seinem Stock macht. Er konnte absolut nichts sehen, die Schwärze war allgegenwärtig, bedrängte ihn. Und doch  als er um eine Ecke des unterirdischen Korridors bog, sah er eine schwache Röte vor sich.

Es war ein unsagbar schwacher Lichtschimmer, zitternd bewegte er sich. Niall schien es, als hätte eine winzige Ecke der Elf Höllen Emelkarthas sich von den Barrieren freigerissen, die sie dieser Welt fernhielten. Aber ihm diente dieses düstere Rot als Leuchtturm.

Er gelangte in eine Kammer mit niedriger Decke, deren Wände im flackernden Schein der Fackeln in ihren Halterungen purpurn schimmerten. Ein geschnitzter, mit Runen verzierter Altar stand auf einer Plattform, zu der steinerne Stufen hochführten, und auf der glatten Altarplatte lag eine nackte Frau.

Niall machte einen Schritt auf sie zu, dann einen weiteren. Er knurrte tief in der Kehle. Dieser leblose Körper vor ihm war Lylthia!



Tot lag sie, reglos. Ein Arm hing schlaff über den Rand des Altars. Ihre blicklosen Augen starrten auf die niedrige Gewölbedecke, auf der sich fremdartige Zeichen abhoben. Ihr schwarzes Haar war dunkel und naß, ihre Haut todesfahl  nein, mehr noch! Sie war so weiß, daß es fast das Auge schmerzte, als wäre ihr Körper völlig blutleer.

Niall blickte sich um. Das Schwert hielt er hiebbereit in der Hand, um zu töten, so wie Lylthia getötet worden war. Doch kein Gegner, an dem seine schwelende Wut verrauchen konnte, befand sich hier. Es war so still in dieser Kammer wie in einer Gruft. Sein Atem war das einzige, das die Stille brach.

Selbst im Tod war Lylthias Gesicht lieblich. Zwar hatten Lippen und Wangen ihre sanfte Tönung verloren, doch ihre Schönheit war geblieben. Trauer erfüllte den rauhen Söldner. Sie hatten ihr den armseligen Kittel genommen. Nackt, wie sie das Licht der Welt erblickt hatte, hatte sie diese Welt wieder verlassen.

Dafür wird er bezahlen! schwor Niall. Irgendwie werde ich einen Weg finden, daß er dafür bezahlt!

Er berührte die Hand der Toten, drückte kurz das kalte Fleisch, dann schlich er weiter, vorbei am Altar zu der eisenbeschlagenen Tür, die auf einen weiteren Korridor führte. In regelmäßigen Abständen war er von Fackeln erhellt, doch so weit Niall sehen konnte, war er leer  aber war er das wirklich?

Dann, während er dahinschritt, war ihm fast, als sähe er eine Schwärze in den dunklen Schatten voraus, eine Schwärze, die vor ihm herlief, anhielt, wieder weiterlief, daß es aussah, als winkte sie ihm, ihr zu folgen. Niall knurrte tief in der Kehle. Er hatte etwas gegen Schatten, die ihn locken wollten.

Trotzdem folgte er diesem Schatten, denn das Verlangen, Maylok zu töten, brannte in ihm. Der Hexer sollte das gleiche Geschick erleiden, das er der kleinen Lylthia zugefügt hatte, eher würde Niall keine Ruhe mehr finden.

Als er zu einer steinernen Wendeltreppe kam, blieb er stehen, aber er hatte das Gefühl, daß der Schatten sich immer noch vor ihm befand und ihn drängte, ihm weiter zu folgen. Knurrend rannte der Söldner die Stufen hoch, das Schwert in der Hand 

 und stürmte hinein in einen gewaltigen Raum.

Seine Geschwindigkeit bremsend, hielt er beim Anblick der Feuerschalen, des in Blut gemalten Pentagramms an  vor allem aber, weil er den Mann in einem purpurnen Kapuzengewand sah, auf das mit Goldfäden Symbole der Dämonenwelt gestickt waren. Er stand innerhalb des Pentagramms. Sein Gesicht war bleich und wirkte unter der Kapuze fast wie ein Totenschädel. Ein grimmiges Lächeln verzerrte die schmalen, grausamen Lippen.

Willkommen, Niall, o Weitgereister. Ich warte auf dich, seit du vor zwei Tagen durch das Landtor kamst.

Du hast Lylthia getötet! Dafür wirst du sterben!

Maylok kicherte. O wirklich, Weitgereister? Sieh!

Von hinter den lodernden Feuerschalen stürmten Männer in Kettenrüstungen, mit Schwertern, Streitäxten, Keulen und Streithämmern herbei. Ihre Waffen schimmerten rötlich im Schein der Feuerschalen. Niall fletschte die Zähne und schritt ihnen entgegen.

Dafür war er geboren: zu kämpfen, ein Schwert zu schwingen wie der Tod die Sense. Vielleicht war er ein Verbündeter des Todes, denn wo immer auch Bluttrinker hieb und stach, begleitete ihn der Tod. Mit einem Kriegsgebrüll parierte er eine Klinge und stieß seine eigene durch einen Hals.

Und schon war er mitten unter seinen Angreifern. Er wirbelte herum, wich aus, sprang und duckte sich unter dem Hieb einer Keule oder Axt, und gestattete Bluttrinker, seinen Durst zu löschen. Er kämpfte nicht wie ein gewöhnlicher Mann es tun würde, vorsichtig abwägend zwischen Verteidigung und Angriff.

Nein, wenn Niall kämpfte, war jede Faser seines Seins auf Töten ausgerichtet. Seine Augen sahen jede Chance, sein Arm führte die Klinge unermüdlich. Hieb folgte auf Hieb.

Geschmeidig wie ein Panther war er, und sein herausforderndes Brüllen glich dem des Löwen. Die Männer wichen vor dem Sturm seines Stahles zurück, starben, wenn sie sich ihm stellten. Trotzdem hämmerten die Schwerter und Keulen und Streitäxte auf ihn ein.

Aus den Augenwinkeln sah Niall Maylok sich besorgt in seinem Pentagramm bewegen, und er hörte, wie er seine Männer anspornte. Und er bemerkte auch, daß der Zauberer bleich vor Furcht war und am ganzen Leib zitterte. Nie zuvor hatte Maylok einen Mann kämpfen sehen wie Niall, ohne Rücksicht auf seine eigene Sicherheit, nur darauf bedacht, zu töten, was in die Reichweite seines langen Schwertes kam.

Weitere Bewaffnete stürmten hinter den Feuerschalen hervor, umzingelten ihn, boten sich seiner Klinge an, um so an ihn heranzukommen. Die flache Seite einer Axt schlug gegen seine Schläfe, und ein Streitkolben lähmte ihm kurz den Schwertarm.

Als er so dicht umringt war, daß ihm kein Platz mehr blieb, Bluttrinker zu schwingen, ließ er ihn fallen und zog seinen orravianischen Dolch. Er stach um sich, während seine Linke den Hals eines Angreifers umklammerte und ihm die Gurgel zudrückte.

Aber selbst seine mächtigen Muskeln ermüdeten nach einem mehr als dreistündigem Kampf. Überall um ihn lagen Tote, und er glitt in den Blutlachen aus. Noch einmal betäubte eine Keule seinen Arm, und ein weiteres Mal hieb eine flache Klinge auf seinen Schädel. Halbbewußtlos fiel er auf die Knie, aber er kämpfte weiter. Erst als Hände von hinten seine Arme packten und sie hielten, und jemand einen Streithammer auf ihn herabhieb, ging er zu Boden.

Benommen lag er dort, von blutenden Männern festgehalten, die in ihrer Erschöpfung keuchten und schluchzten. Wie durch einen Schleier sah er Maylok neben ihn treten und sich über ihn beugen.

Nie hat ein Mann je gekämpft wie du, Weitgereister, wisperte der Hexer. Dein Blut wird ein starkes Elixier abgeben. Bringt ihn hinunter in ein Verlies und legt ihn in Ketten, bis ich ihn brauche.

Sie zerrten und schleppten den sich immer noch wehrenden Niall aus dem Zaubergemach die abgetretenen Stufen hinunter in die tiefsten Verliese unterhalb des Palasts, wo ihm Verwesungsgestank entgegenschlug und bedauernswerte Gefangene, Männer und Frauen, stöhnend und wimmernd ihres baldigen Endes harrten.

Weit gespreizt, daß sie ihm fast aus den Schultern sprangen, ketteten sie seine Arme an die Steinmauer, so hoch, daß seine Füße nur mit Mühe noch den Boden erreichten. Und dann verhöhnten sie ihn.

Der Zauberer wird dich für alles, was du da oben angestellt hast, bezahlen lassen! versicherte ihm einer, dem Blut aus einer klaffenden Gesichtswunde strömte.

Er wird dich lange foltern, Tag um Tag, Nacht für Nacht, um festzustellen, was du aushalten kannst.

Ich habe schon einmal erlebt, wie er einen Mann lebenden Leibes sott, in einem Zeitraum von zwei Wochen!

Und ich sah, wie er sich einen ganzen Monat Zeit nahm, einem anderen die Haut abzuziehen, weil er ihn beleidigt hatte.

Sie schlugen ihn mit den Fäusten und traten ihn mit ihren schweren Stiefeln. Aber er gab keinen Laut von sich, nur seine Augen funkelten gefährlich. Ein Mann hielt seinen Dolch und Bluttrinker in den Händen. Spöttisch lachend schob er beides in ihre Scheiden.

Ich lasse sie hier bei dir, aber so, daß du nicht an sie herankommst. So nah und doch so weit! Vielleicht erhöht das deine Qualen, sie zu sehen, ohne eine Möglichkeit zu haben, sie zu erreichen!

Nach einer Weile verließen sie ihn, und er blieb in der Finsternis zurück, die nur in der Ferne schwach von einer flackernden Fackel erhellt wurde. Niall ließ den Kopf sinken. Er spürte jetzt all die Wunden und Prellungen, die ihm Keulen und Streithämmer zugefügt hatten. Der Schmerz brannte wie Feuer in ihm, und ein schrecklicher Durst quälte die trockene Kehle und Zunge.

Er zog an den Ketten, aber sie hielten und ließen sich auch nicht aus ihren Wandhalterungen reißen. Da seine Arme vollkommen ausgestreckt waren, vermochte er allerdings nur wenig Kraft einzusetzen. Seine Beine waren des Stehens müde, doch er konnte nicht schlafen, weil die Eisenschellen um seine Handgelenke sofort tief in sein Fleisch schnitten, sobald er sich nur ein wenig zu entspannen versuchte. Er starrte vor sich hinfluchend in die Dunkelheit.

Als er sich längere Zeit völlig ruhig verhalten hatte, trippelten Ratten herbei, graue Ungeheuer, die sich auf ihre Hinterpfoten hoben, um seine Knie und Oberschenkel zu erreichen, die über den hohen Stiefeln nackt waren. Er stieß sie von sich und manche fanden unter der Heftigkeit seiner Tritte den Tod, aber der Rest blieb in der Nähe, um in ihrem Hunger auf eine günstige Gelegenheit zu warten. Irgendwo hörte er Männer schreien und auch Frauen, und er dachte, daß Maylok sich jetzt wohl an ihren Folterqualen weidete.

Auch ihm standen sie bevor. Er verzog das Gesicht. Er hatte nichts gegen einen sauberen Tod, aber unter Folterqualen zu sterben, das war nichts für einen Krieger. Die Wut auf den Hexer brannte in ihm und schüttelte ihn so sehr, daß seine Ketten klirrten.

Etwas berührte ihn so sanft wie mit Eiderdaunen, daß es sich wie eine leichte Liebkosung anfühlte. Da breitete sich eine wohltuende Müdigkeit in ihm aus, und er schlief trotz seiner unbequemen Haltung ein. Keine Ratten kamen mehr, um an ihm zu nagen, und er hörte auch die Schmerzensschreie der gefolterten Männer und Frauen nicht mehr. Ja, tief war sein Schlummer und traumlos.

Als er erwachte, fühlte er sich erfrischt. Seine Handgelenke schmerzten, wo die Eisenschellen seinen schlaffen Körper gehalten hatten, aber neue Lebenskraft erfüllte ihn, seine Muskeln schwollen an, und er stand jetzt in stolzer Haltung an die Wand gekettet, als wolle er seine Wärter herausfordern, es zu wagen, sich ihm zu nähern. Er hatte keine Ahnung, wieviel Zeit vergangen war, aber die ferne Fackel flackerte immer noch, so daß seine Augen, die sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, zumindest ein wenig sehen konnten.

Wieder berührte ihn etwas mit Eiderdaunen. Er blickte seitwärts, und einen Moment stellten sich ihm die Härchen im Nacken auf. Ein Schatten befand sich neben ihm!

Er war nicht viel mehr als eine tiefere Schwärze gegen die Finsternis des Verlieses, trotzdem konnte er ihn sehen. War das einer der Dämonen Mayloks, der ihn mit unvorstellbaren Foltern quälen sollte? Aber nein, das glaubte er nicht. Er tat offenbar nichts weiter, als in anzustarren.

Niall starrte zurück und jetzt glaubte er  wenn auch nur ganz schwach  grüne Augen in dieser Schattengestalt schimmern zu sehen. Er schüttelte sich, daß seine Ketten rasselten.

Was bist du? krächzte er. Was?

Der Schatten sprach nicht, er streckte lediglich einen schlanken Arm aus, an dessen Ende eine schattenhafte Hand zu erkennen war. Grünliches Feuer sprühte aus den Fingerspitzen und formte sich zu kleinen glühenden Kugeln.

Jetzt würden seine Foltern beginnen! Maylok sei verflucht in allen elf Höllen …

Die grünen Kugeln berührten jedoch nicht seine Haut, sondern die Eisenschellen seiner rechten Hand.

Und wo die Schellen sich befunden hatten  war nur noch pulvriger Rost. Die Kette fiel auf den Boden, und sein muskulöser Arm war frei. Wieder bewegten sich die grünlichen Kugeln und berührten die andere Eisenschelle. Niall war frei und trat schnell von der kalten Wand weg.

Meinen Dank! knurrte er. Wer immer du auch bist.

Der Schatten tanzte vor ihm, als fordere er ihn auf, ihm zu folgen. Niall zog Schwert und Dolch halb aus den Scheiden und schritt hinter dem huschenden Schatten her.

Der flitzte Niall voraus, aufgeregt wie ihm schien, und er lockte ihn wieder hinter sich, wie er es schon einmal getan hatte. Doch jetzt war in seinen Bewegungen ein deutlicher Unterschied zu bemerken. Sie waren viel fließender und graziöser als die jeder Tänzerin, der er zugeschaut hatte. Sie erinnerten ihn an den Traum, in dem Lylthia für ihn getanzt hatte.

Weiter huschte der Schatten, mit Niall dichtauf. Zu einem kleinen Gemach führte die Schattengestalt ihn. An der mächtigen Eichentür streckte sie die Finger aus und zerschmolz mit den grünen Lichtkugeln das Schloß. Niall drückte die Hand gegen die Tür, und sie sprang auf.

Truhen standen hier neben und übereinander in allen Größen. Die Schattenfigur deutete, da hob der Söldner den Deckel von einer, dann weiteren.

Eine war mit Brillanten gefüllt, die andere mit Smaragden, die dritte mit Goldmünzen. Wieder deutete der Schatten. Niall füllte, wie aufgefordert, seinen Lederbeutel mit Edelsteinen und Gold, bis er fast überquoll. Ungeheure Schätze waren hier, die Maylok sein ganzes Leben gehortet hatte und vor ihm sein Vater und Großvater, die ebenfalls berüchtigte Hexer gewesen waren. Gern hätte Niall alles mitgenommen, aber er hätte es nie zu tragen vermocht.

An der dem Eingang gegenüberliegenden Tür wartete die Schattengestalt, bis Niall ihr weiter folgte  durch krumme Korridore, und staubbedeckte Treppen hoch, die schon lange nicht mehr benutzt worden waren, bis sie schließlich zu einer zugemauerten Tür kamen.

Mit den grünlichen Feuerkugeln löste der Schatten die Steine auf. Hinter der wiedererstandenen Türöffnung waren dicke Vorhänge zugezogen. Niall schob sie auseinander.

Er stand auf der Schwelle zu dem riesigen Zaubergemach. Maylok war durch den Rauch aus den Feuerschalen zu sehen. Er hatte den Kopf zurück- und die Arme hochgeworfen und leierte etwas in einer uralten, längst vergessenen Sprache. So sehr war er in seine Beschwörungen vertieft, daß er Niall, der inzwischen in sein Gemach getreten war, nicht bemerkte. Die Schattengestalt tanzte graziös vorwärts und deutete auf den Zauberer.

Niall rannte los und zog im Laufen den orravianischen Dolch ganz aus der Scheide. Er hatte nicht vor, Bluttrinker zu benutzen, die Klinge war zu gut für den Hexer. Die Schattengestalt huschte neben ihm her, und wieder spürte er die eiderdaunensanfte Berührung, als sie die Schattenfinger um sein Handgelenk legte.

Maylok wirbelte herum. Das Scharren der schweren Kampfstiefel auf dem Steinboden hatte ihn aus seiner Konzentration gerissen. Er sperrte die Augen weit auf und öffnete die Lippen zu einem Schrei.

Da war Niall schon über dem von Blut feuchten Pentagramm und hob den Dolch zum Todesstoß. Doch die Schattengestalt erreichte den Hexer noch vor ihm. Sie streckte die zierlichen Finger aus. Maylok brüllte wie am Spieß, als er bemerkte, wie der graziöse Schatten nach ihm griff, um sich um ihn zu legen.

Niall war unfähig, sich zu rühren. Mitten im Hieb hielt er inne. Er wollte dem Schatten nichts antun  er wußte nicht einmal, ob das möglich wäre  da sah er ganz deutlich, daß es der Schatten eines hübschen Mädchens war.

Lylthia! wisperte er.

Nicht Lylthia, nein. Doch einst war ich sie  ja! zischte sie.

Grausames, freudloses Lachen erschallte.

Der Palast drehte sich um Niall, als er wie betrunken in dem Pentagramm schwankte. Er spürte, wie er den Boden unter den Kampfstiefeln verlor und sich ein Schwindelgefühl seiner bemächtigte, das nicht durch einen Hieb hervorgerufen worden war, sondern durch einen dämonischen Zauberbann. Schneller drehte sich der Palast. Niall wäre gefallen, hätte nicht eine kühle Hand nach ihm gegriffen und ihn gestützt.

Er stand in tiefer Röte.

Der Boden unter ihm war aus scharlachfarbenem Stein, von dem Hitze aufstieg. Rings um ihn hoben sich unendlich hohe Mauern aus einem mit schwarzen Streifen durchzogenen Karminrot. Ungewöhnliche Teppiche hingen dort und goldene Gefäße. Gewaltige Säulen aus schwarzem und zinnoberrotem Stein strebten der fernen Decke entgegen, die zu einem großen Teil hinter rötlichen, glühenden Schleiern verborgen war.

Ein dünnes Schrillen erreichte Nialls Ohren. Maylok kroch über den heißen Steinboden. Er hieb mit den Fäusten darauf ein und kratzte mit den Fingernägeln über ihn. Sein purpurnes Kapuzengewand war versengt, und Rauch stieg davon auf. Der Hexer krümmte sich wie in unerträglichen Qualen.

Rette mich, Weitgereister! winselte er. Rette mich, und all meine Schätze sind dein  all die Edelsteine und das Gold, das meine Vorväter und ich zusammengetragen haben! Und ich, Maylok, der Mächtige, der weiseste Zauberer der Welt, werde dein Sklave sein!

Niall knurrte. Ich sollte dich töten, dich wie einen Floh zertreten!

Ja! gellte Maylok. Er kämpfte sich auf den Knien zu dem Söldner, warf den Kopf zurück und deutete auf seine entblößte Kehle. Ja! Töte mich und nimm dir all meine Schätze. Du brauchst mir nur diesen einen Gefallen zu tun, Niall, mächtiger Niall  töte mich! Töte mich!

Weiches Lachen klang durch den riesigen Raum. Es verspottete und verhöhnte den sich windenden Hexer.

Große Emelkartha  verschone mich! wimmerte er.

Zu spät für Erbarmen, Maylok. Nein, nein! Du mußt deine Schuld sühnen!

Maylok schrie gellend.

Während er schrie, trat eine Frau auf ihn zu. Sie trug ein mit Schwarz durchzogenes rotes Gewand, das so durchsichtig war, daß Niall ihre rosig getönte Haut darunter sehen konnte. Langes schwarzes Haar wallte weit über die Schultern, und grüne Augen blitzten vor Grimm. Ein kaltes, grausames Lächeln spielte über ihre vollen Lippen.

Lylthia! flüsterte Niall.

Die grünen Augen lösten sich von dem winselnden Hexer, um sich dem Söldner zuzuwenden, und es sah ganz so aus, als wirkten sie plötzlich weicher. Nicht Lylthia, nein. Nicht mehr! Wisse, Barbar, daß ich Emelkartha bin.

Wie schade, sagte Niall kühn. Ich glaube, ich hätte Lylthia lieben können.

Ihre Lippen verloren den grausamen Zug. Sie wurden weich und sinnlich. Mein weibliches Ich weiß das, Niall, o Weitgereister, und  es dankt dir.

Anfangs war ich wütend auf dich, weil du mich vor Mayloks Männern gerettet hast. Ich wollte mich von ihnen gefangennehmen und mich meines Blutes berauben lassen, damit ich zum Schattenwesen werden konnte. Trotzdem, du hast mir einen Gefallen erwiesen, und dafür bin ich dankbar.

Du konntest über das Pentagramm treten. Das vermochte ich nicht, weder als Lylthia noch als ihr Schatten. Doch indem ich dich berührte, zog deine Kraft mich mit  und so konnte ich meine Arme um Maylok legen und ihn hierher mitnehmen  in meine Elf Höllen, wie die Menschen das Reich, über das ich herrsche, nennen.

Sie schwieg. Niall betrachtete ihre Züge. Sie erschien ihm noch schöner, denn zuvor, mit ihrer hohen Stirn, der niedlichen Stupsnase und den vollen Lippen, die eine Sinnlichkeit versprachen, die ihn zutiefst aufwühlte. Eine Dämonin hatte ihn in ihre Welt mitgenommen, in ihr Zuhause. Er fragte sich, ob er je in die Welt der Sterblichen zurückkehren würde.

Die grünen Augen blickten ihn verschmitzt an.

Nun, Niall, möchtest du bei mir bleiben und mein Liebster sein?

Niall nickte. Sie lächelte, schüttelte jedoch den Kopf. Nein, nein, das geht nicht  obgleich ein Teil meines Ichs dich gern hierbehalten möchte. Aber dieser Ort ist nicht für  menschliche Körper geschaffen. Sie würden hier mit der Zeit schmerzvoll zugrunde gehen in dieser Hitze und den ätzenden Dämpfen.

Maylok schrillte und schlug den Kopf heftig auf den heißen Boden.

Emelkartha flüsterte etwas. Gespenstische Gestalten, die Niall nicht zu beschreiben vermocht hätte, eilten aus den Wänden. Sie legten ihre Fangarme um Maylok und hoben ihn auf die Füße. Schweiß rann ihm über das Gesicht, er rang nach Luft und zitterte am ganzen Körper.

Du hast mich verhöhnt, Zauberer! zischte Emelkartha, und ihre Stimme vibrierte schmerzhaft in den Ohren. Dafür wirst du büßen. So wie du andere Menschen hast leiden lassen, sollst du jetzt leiden, in jeder meiner elf Höllen. Du wirst zu Tode gemartert werden, doch nach jedem Tod wiederauferstehen, damit dir immer schlimmere Foltern zugefügt werden können. Elfmal wirst du sterben, elfmal wiederauferstehen, um von neuem zu beginnen  bis zum Ende aller Zeit!

Maylok schrie grauenvoll. Sein Körper zuckte und wand sich, aber er war hilflos in diesen gummigleichen Fangarmen, die ihn quer über den heißen Steinboden zu einer fernen Tür schleppten, durch die Niall lodernde Flammen sehen konnte.

Durch diese Tür zerrten sie den Hexer.

Einen Augenblick erstarrte er, und seine Sandalen schienen sich in den Steinboden zu krallen. Ein Schrei gräßlicher als der andere gellte aus seinen Lippen, als er sah, was vor ihm lag. Dann war er verschwunden. Rauch stieg auf und verbarg, was mit ihm geschah.

Die Dämonin blickte Niall nachdenklich an. Es gefällt dir nicht, flüsterte sie. Aber Maylok hat es verdient. Zu lange versündigte er sich an der Dämonenwelt und hielt uns als seine Sklaven. Bald wäre er zu stark geworden, als daß ich noch etwas gegen ihn hätte unternehmen können. Er beabsichtigte, mir bekannte Megedämonen zu beschwören, die verhindert hätten, daß ich seinem Treiben ein Ende setzte. Doch er konnte seine Beschwörungen nicht vollenden, und so ist meine Welt  und deine ebenfalls  von nun an sicher vor ihm.

Niall nickte. Er wußte, welcher Untaten, welcher Grausamkeiten sich Maylok schuldig gemacht hatte. Er hatte von den Jungfrauen gehört, die er geschändet und gemartert hatte; von den edlen, tapferen Männern, die er gefoltert und gebrochen hatte; und von den Schätzen, die er ihren rechtmäßigen Besitzern weggenommen hatte. Ja, es stimmte, Maylok hatte diese elf Höllen verdient.

Außerdem könnte er, Niall, ohnedies nichts dagegen tun.

Bewundernd wanderte sein Blick über den Körper der wunderschönen Dämonin, den das durchsichtige schwarz-rote Gewand mehr entblößte als verhüllte. Er seufzte tief.

Bei diesem Seufzer schwebte die Dämonin auf ihn zu. Sie legte den Kopf zurück und die Arme um seinen Hals.

Niall drückte sie an sich und küßte sie leidenschaftlich. Nie würde er diesen Kuß vergessen! Er brannte sich tief in ihn, schien ihn von aller Schwere zu befreien und versetzte ihn in einen Taumel des Glücks und der Sinneslust, daß er glaubte, er müsse zerspringen. Ganz fest preßten seine Arme diese herrliche Frau an sich, und ihm wurde klar, daß keine Sterbliche ihn je noch so berauschen konnte, wie dieses Mädchen, das er als Lylthia gekannt hatte.

Lebewohl, wisperte ihre Stimme …

Sie war verschwunden. Er stand allein in dem Pentagramm im Zaubergemach des für immer verdammten Hexers. Ein kalter Wind blies durch den Palast. Niall schüttelte sich. Um sich zu vergewissern, daß er auch wirklich noch lebte und zurück in seiner eigenen Welt war, legte er die Hand um Bluttrinkers Griff.

Immer noch pochte sein Herz aufgeregt von dieser letzten Umarmung. Was immer sie auch sonst sein mochte, Emelkartha war eine Frau. Ihr Mund hatte ihm mit diesem Kuß von unbeschreiblichen Freuden erzählt. Er schüttelte den Kopf und versuchte sich damit zu trösten, daß sein Beutel prall mit Edelsteinen und Gold war, aber er wußte, daß er etwas viel Kostbareres verloren hatte.

Lylthia, wisperte er, als er durch die leeren Hallen des alten Palasts schritt. Lylthia …

Würde Emelkartha ihm je wieder in menschlicher Gestalt erscheinen? Als  Llylthia? Zweifellos besaß sie die Macht dazu, als Dämonenherrscherin. Aber würde sie es tun? Er wußte es nicht. Er konnte es nur hoffen.

Er trat hinaus in den dämmernden Morgen und verließ ungehindert den Palastgarten durch das Tor. Es war, als wären beim Tod des Hexers alle seine Diener geflohen  oder vernichtet worden.

Vom Fluß blies der Wind. Niall machte sich auf den Weg zur Hyssop, die ihn nach Urgrik bringen würde. Trotz all des Reichtums in seinem Beutel war Trauer in Nialls Herzen.

Lylthia, flüsterte er erneut.

Aber der Seewind riß den Namen von seinen Lippen.




DER RING AUS SCHWARZEM STEIN 
von 
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Ich stieß im schwindenden Tageslicht auf sie  die alte Frau und ein barfüßiges Kind, die vor einer kalten, einsamen Schmiede ein Grab füllten. Da weder der Mond, noch die Sonne am Himmel standen, schloß ich, daß sie ein verheiratetes Paar begruben, Sonnenkind und Mondtochter. Es erschien mir das Geziemendste, mein Pferd anzubinden und ihnen zu helfen.

Als die Abschiedsworte über dem Grab gesprochen waren, halfen das Kind und ich der Greisin auf die Füße. Sie musterte mich von Kopf bis Fuß und blickte kurz über meine Schulter.

Habt Dank für Eure Freundlichkeit, sagte sie. Darf ich Euch Unterkunft für die Nacht anbieten, Tochter?

Gesegnet sei das Haus, das Fremden Gastfreundschaft gewährt, sagte ich die in diesem Fall üblichen Dankesworte.

Sie lächelte schwach und wandte sich dem Haus zu. Das Kind fragte:

Bist du ein Mädchen?

Sie ist eine Kriegsmaid, Melagra, erklärte ihr die Greisin, die sich noch einmal umgedreht hatte. Sie dient der Göttin.

Ich heiße Thula, fügte ich hinzu.

Hat dein Pferd etwas gegen Esel? fragte Melagra. Ich muß sie wohl verständnislos angeschaut haben, denn sie marschierte geradewegs auf Dester zu und löste seine Zügel. Komm, beschnuppere den Esel, forderte sie ihn auf. Mein mächtiger Hengst schnaubte mißtrauisch, machte jedoch keine Anstalten, das Kind zu beißen. Ich folgte den beiden um das Haus zum Stall, und fragte, während das Mädchen die Laterne anzündete:

Was ist passiert? War es ein Überfall von einem der Horste?

Die Soldaten waren es. Sie kamen, um Melvia zu holen. Ich versteckte mich, als ich sie hörte. Sie töteten Mama und Papa und dachten, sie hätten auch Großmutter getötet. Dann nahmen sie Melvia mit und ritten fort. Sie schob mir ein volles Heunetz zu. Da! Der Flaschenzug ist hinter dir!

Soldaten tun so etwas nicht, sagte ich ungläubig und zog das Netz hoch.

Es waren Soldaten, sagte sie mit erhobener Stimme. Dester warf seinen Kopf zurück und schnaubte. Der Esel in der Nachbarbox scharrte nervös.

Wurde deine Großmutter verletzt? fragte ich.

Sie bekam einen Schlag auf den Kopf. Ich bin froh, daß du gekommen bist, sagte sie vertraulich. Vielleicht benimmt sie sich in Gegenwart von Fremden nicht so komisch. Sie sah Dinge für mich.

Was für Dinge?

Einen Mann ohne Gesicht, der über meine Schulter schaute  und dergleichen. Sie schüttelte einen halben Sack Hafer in die Krippe. Dester streckte erfreut seine Nase hinein und schob mich zur Seite. Großmutter ist eine Hexe, fügte sie hinzu.

In der niedrigen Küche brannte eine Lampe, und die Greisin kochte ein Essen am Herd. Sie drehte sich um, als ich eintrat. Ihre scharfen Augen blickten mich abschätzend an. Von diesen Augen abgesehen, war sie wie jede andere Greisin auch: gebückt, knochig, mit der runzligen Haut verlorener Schönheit.

Melagra, in der bemalten Truhe sind Decken, sagte sie. Kaum hatte sich die Tür hinter dem Kind geschlossen, wandte sie sich an mich:

Tochter, würdet Ihr mit Melagra in die Stadt reiten? bat sie mich fast flehend.

Sehr gern, versicherte ich ihr. Aber was ist mit Euch? Ihr könnt nicht allein hierbleiben …

Ich werde mich auf den Weg machen, erwiderte sie. Aber ich werde die Stadt nicht erreichen. Mein Ende erwartet mich auf der Straße. Sie streckte den Arm aus und nahm meine Hand mit erstaunlich festem Griff. Tochter …

Die Tür schwang auf. Ich drehte mich um. Melagra kam mit den Armen voll Decken herein. Über ihre Schulter sah ich so deutlich wie bei Tageslicht das Gesicht eines Mannes. Rotes Haar hing über die Stirn bis fast in die Augen und an den Seiten tief hinab. Doch unterhalb der Augen und zwischen den schwarzen Strähnen befand sich eine ungebrochene Fläche. Ich zuckte zusammen ein leiser Schrei entrang sich meinen Lippen, und ich löste den Griff der Greisin um meine Hand. Die Vision verschwand.

Was hast du? fragte Melagra verstört.

Ihr habt ihn also auch gesehen? murmelte ihre Großmutter. Einen Mann ohne Gesicht?

Es ist eine Maske, sagte ich. Von hier an trägt er eine Maske über dem Gesicht.

Auch nicht besser, flüsterte Melagra.

Auch hinter Euch steht ein Mann, sagte die Greisin. Unwillkürlich drehte ich mich um. Ein gelbäugiger König.

Ein König? echote ich verständnislos. Mutter, was bedeutet das?

Sie lächelte, ein geheimnisvolles Lächeln war es. Sie wandte sich wieder dem Herd zu.

Mir scheint, murmelte sie, es ist für jede von euch der Mann, der das bekommt, was ihr am meisten behütet.

Melagra schnaubte.

Kein Mann in einer Maske bekommt auch nur irgend etwas von mir, erklärte sie bestimmt.

Als das Kind im Bett war, fragte ich die Greisin nach dem Überfall. Sie bestätigte meine Vermutung.

Kräftige, wilde Männer in Seide und Pelzen, sagte sie. Einer schlug mich nieder, und mehr weiß ich nicht, aber zweifellos hat Ervik versucht, meine Tochter und das Haus zu verteidigen, und so wurden sie beide getötet. Sie seufzte. Er war ein echter Schmied und dachte, kaltes Eisen könne jedes Problem lösen. Die Soldaten müssen gekommen sein und sie vertrieben haben, ehe sie Melvia fanden. Einer der Hauptleute sah sie auf dem Jahrmarkt und verlor sein Herz an sie. Ich denke, er hat sie mitgenommen.

Melagra glaubt, daß es die Soldaten waren, die ihre Eltern töteten.

Die Greisin nickte und seufzte erneut. Eine Weile schwieg sie, dann sagte sie plötzlich:

Ja, das Kind ist viel zu jung. Wie alt seid Ihr, meine Tochter?

Einundzwanzig.

Oh? Ich hielt Euch für älter. Aber es wird trotzdem gehen. Melagra hat Euch gesagt, daß ich die Gabe habe?

Nun, murmelte ich, gewissermaßen.

Großmutter ist eine Hexe, ahmte sie die Kleine nach und lachte schrill. Sie ist jung und hält sich an die Meinung ihres Vaters  möge er in Frieden ruhen. Ja, ich habe die Gabe, genau wie meine Großmutter und deren Großmutter. Und ich hatte beabsichtigt, sie an Melagra weiterzugeben, aber mir bleibt die Zeit nicht mehr. Mein Ende kommt, ehe wir die Stadt erreichen. Und das Kind ist noch zu jung, sie von mir zu nehmen. Doch ich muß sie weitergeben, wenn meine Gebeine nicht unter ihrer Kraft von selbst marschieren sollen. Wieder schwieg sie eine Weile. Es ist keine große Gabe, sagte sie. Mir fehlt die richtige Ausbildung. Heilen, Pflanzen segnen, Halfter befestigen, ein Feuer gleichmäßig brennen lassen, das alles kann ich. Doch kenne ich keinen Zauber, der Männer an mich binden könnte. Erneut schwieg sie, bis ich schon dachte, sie sei eingeschlafen. Ich verlagerte mein Gewicht ein wenig, da schreckte sie zusammen. Also, Tochter, sagte sie. Werdet Ihr die Gabe von mir nehmen?

Ich? rief ich verwirrt. Ich hatte gar nicht so richtig zugehört, doch jetzt, als ich mir ihre Worte noch einmal durch den Kopf gehen ließ, wurde mir klar, daß das von Anfang an ihre Absicht gewesen war. Ich? wiederholte ich. Aber ich bin doch nicht …

Ihr habt die Kraft, unterbrach sie mich. Ihr habt gesehen, welchen Mann Melagra einmal bekommen wird. Ihr habt die Kraft, es zu tragen. Werdet Ihr es tun?

Aber ich bin doch gewiß nicht die Richtige! Wartet und laßt Melagra …

Ich kann nicht warten. Seit wir meine Tochter beerdigten, sehe ich mein Ende gekommen. Es wird mir auf der Straße in die Stadt begegnen, und ich bin froh darüber, denn ich trauere um die Toten. Tochter, wollt Ihr die Gabe auf Euch nehmen und meinen Gebeinen Frieden geben, oder muß ich durch die Nacht wandeln, bis ich eine finde, die den Mut hat, sie von einer Toten zu nehmen?

Ich schwieg. Schließlich sagte ich mit trockenem Mund:

Ich werde sie nehmen.

Dann streckt Eure Hände aus.

Ich kniete mich neben sie und gehorchte. Sie drückte meine Hände wie zu einem Gebet zusammen, legte ihre um sie, und sprach langsam fünf Worte in einer Sprache, die ich nicht kannte. Dann sagte sie laut: Ich übertrage die Gabe, die freien Willens gegeben und genommen wurde, und die mir nur geliehen war.

Ich nehme die Gabe, improvisierte ich, die freien Willens gegeben und genommen wird, und die mir nur geliehen sein wird. Ihr gebt und ich nehme.

Ihre Hände um meine drückten zu. Sie schloß die Augen. Plötzlich wirbelte die Welt um mich. Ich spürte die Steinplatten unter meinen Füßen nicht mehr, auch nicht den hölzernen Lehnsessel, nur noch die Greisinnenhände um meine. Dann fand ich wieder zu mir, aber alles war irgendwie anders: heller, mit schärferen Umrissen, ja sogar im Lampenschein deutlicher. Als wären die Fenster meines Geistes frisch geputzt. Aber die Greisin blinzelte mich mit verschleierten Augen an.

Ich hatte vergessen, wie trüb die Welt ist, murmelte sie.

Nach einer kurzen Weile fuhr sie fort: Drei Dinge muß ich Euch noch sagen. Behaltet sie gut im Gedächtnis und gebt sie weiter, wenn die Zeit kommt, doch bis es soweit ist, müßt Ihr sie gut benutzen.

Ja? fragte ich.

Das erste: Der Zauber von Mann und Frau ist so verschieden wie Mann und Frau. Männerzauber bauen, sie sind mechanisch. Sind sie einmal begonnen, können sie nicht so leicht abgewendet werden, nur vernichtet. Sie machen Dinge, doch anders als unsere. Frauenzauber lassen Dinge wachsen, sie erwecken Liebe und Haß, und Liebe, die zu Haß wird, kann einen Zauber brechen. Wenn sie aufeinanderstoßen, gewinnen einmal die einen, dann die anderen. Wie bei Männern und Frauen auch. Sie schwieg und blickte in die Ferne. Die Gabe ist von der Göttin, sagte sie schließlich. Benutzt sie in ihrem Sinne. Aber Euch brauche ich das nicht zu sagen.

Das waren zwei, murmelte ich nach einer kurzen Pause. Wieder schreckte sie hoch, als wäre sie eingeschlafen.

Wo war ich? Ja, das brauche ich Euch nicht zu sagen. Das dritte ist, daß Ihr Euer Ende vorhersehen werdet, wenn Ihr diese Fähigkeit nicht bereits hattet. Dann müßt Ihr die Gabe weitergeben, oder Ihr werdet keine Ruhe finden. Gebt sie an eine Frau weiter, die die Kraft hat, sie zu tragen, nicht an ein Kind, auch nicht an eine, die nicht mehr gebären kann. Sie rückte die Lampe näher heran und blickte mir ins Gesicht. Versteht Ihr diese Dinge?

Ich denke schon, antwortete ich.

Wenn Ihr sicher wäret, würdet Ihr Euch täuschen, sagte sie. Gut!

Mutter, fragte ich. Was ist mit dem anderen Mädchen? Melvia?

Meiner Tochter Stieftochter? Ihr fehlt die Kraft. Schlaft jetzt, Einsame. Wir werden früh aufbrechen.

Im Tageslicht sah Melagra wie ein Kätzchen aus. Sie hatte länglich grüne Augen, ein herzförmiges Gesicht, das von ungebändigten Locken umgeben war. Sie wirkte sorgloser als am Abend und stellte mir eine Menge Fragen, während sie den Esel zäumte. Ich glaube, ich antwortete ihr kaum, so sehr war ich benommen von meiner neuen Sicht. Alles war farbiger, heller, und in Bewegungen und Formen waren Muster, wie ich sie früher nie wahrgenommen hatte.

Großmutter sagt, ihr reitet gewöhnlich zu zweit. Das Kind sah mich fragend an. Ihr kämpft in Paaren gegen das Böse unter dem Mond.

Ich nickte und bewunderte den feinen Schnitt von Desters festem Schädel.

Wo ist deine andere Hälfte dann?

Die Wirklichkeit kehrte zurück.

Tot, erwiderte ich kurz. Nach längerem Schweigen sagte sie:

Dürfte ich deine andere Hälfte sein? Ich möchte es gern, und hätte auch gar nichts dagegen, ein Schwert zu führen und Hosen zu tragen. Dauert es lange, bis man es lernt?

Du mußt dich um deine Großmutter und deine Schwester kümmern, erinnerte sich sie. Sie machte ein finsteres Gesicht und spannte den Esel an den Karren.

Schließlich brachen wir auf. Die beiden hatten wenig Gepäck. Die Greisin sagte, sie wollte für sich nichts weiter mitnehmen als eine Decke, auf die sie sich im Wagen setzen konnte. Der Rest war nur ein Bündel, das ich auf Desters Sattel band, weil ich ihn heute morgen lieber führen als reiten wollte. Er hatte sich über Nacht mit dem Esel angefreundet und stapfte zufrieden neben ihm her, auf unserem Weg südwärts zur Stadt, die Alten Berge mit ihren hohen Burgen, die man hier Horste nannte, zu unserer Linken.

Weshalb wollt ihr in die Stadt? fragte ich.

Um Melvia von diesem Mann zurückzuholen, antwortete Melagra. Von dem, der es getan hat.

Woher willst du wissen, daß er sie mitnahm?

Er wollte sie.

Er kam nach dem Jahrmarkt und hielt um sie an, wie es sich schickt, sagte die Greisin. Aber sie wollte nichts von ihm wissen. Ich glaube, seine ungestüme Art gefiel ihr nicht.

Sie sagte, er hätte keine Manieren, warf Melagra ein. Vater schlug sie, aber was immer er auch sagte, sie ermutigte ihn ganz bestimmt nicht. Ich war ja dabei und habe es gesehen.

Wie willst du ihn denn finden? fragte ich. Sie warf mir einen vernichtenden Blick zu.

Wir können uns schließlich nach ihm erkundigen, oder nicht? erwiderte sie. Das war nicht sehr ermutigend.

Wir kamen an eine Straßenkreuzung zwischen Bäumen. Melagra hielt den Esel an und drehte lauschend den Kopf.

Pferde, murmelte sie. Ich schaute Dester an, der die Ohren gespitzt hatte.

Mindestens zehn, schätzte ich. Sie kommen direkt auf uns zu.

Melagra nickte. Sie zerrte am Zügel und lenkte den Esel, so schnell er es zuließ, auf die nach Westen führende Straße.

Soldaten, sagte sie. Sie wollen sich vergewissern, daß wir auch alle tot sind.

Die Greisin hob den Kopf, und unsere Augen trafen sich. Ich schwieg. Wir eilten weiter, bis eine Biegung uns hinter den Bäumen verbarg. Dort hielt Melagra lauschend an. Ich legt die Hände um Desters Nüstern, damit er nicht wiehern würde. Der durch die Bäume gedämpfte Hufschlag kam näher, wurde plötzlich lauter, als die Reiter über die Kreuzung trabten, und verlor sich schließlich in der Ferne.

Kehren wir auf die andere Straße zurück? fragte ich.

Dieser Weg ist kürzer, erwiderte Melagra. Die Soldaten benutzen nur deshalb lieber die Straße, weil sie gepflastert ist. Komm! forderte sie den Esel auf.

Schweigend schritten wir etwa zwei Meilen dahin. Die Greisin schien zu beten, und Melagra war mit dem Kutschieren beschäftigt. Ein merkwürdiges Gefühl, wie eine innerliche Gänsehaut, begann sich meiner zu bemächtigen. Ich schaute mich um, sah jedoch nichts weiter als die für mich jetzt so scharf umrissene Welt: den Karren mit der Greisin, Melagra und den Esel vor mir, Dester neben mir, die Straße und den schmalen Fluß, weiter nichts. Trotzdem wuchs dieses beklemmende Gefühl in mir. Ich blieb verwirrt ein wenig zurück. Dester warf den Kopf hoch und schnaubte ein wenig, machte jedoch keine Anstalten, wieder aufzuholen, was mich ebenfalls verwunderte.

Der Fluß beschrieb eine Krümmung nach rechts. Die Straße folgte ihm zwischen Wasserlauf und Steilufer. Melagra lenkte den Esel um die Biegung, und plötzlich, in völliger Lautlosigkeit, setzte sich die ganze Böschung in Bewegung. Ich schrie auf, und da begann das Poltern. Der Esel brüllte vor Schrecken, Melagra schrie gellend, und das Poltern wurde zum ohrenbetäubenden Donnern. Dester bäumte sich auf und versuchte durchzugehen. Er hatte schon Geröllawinen erlebt und fürchtete sich. Nur mit größter Kraftanstrengung bekam ich ihn schließlich wieder unter Kontrolle, und da war auch schon alles vorbei. Die Straße war bis fast zum Wasser mit Steinbrocken überschüttet, und eine Staubwolke senkte sich allmählich darüber.

Ich mußte Dester gut zureden, daß er mit mir vorwärtskam. Er zitterte und rollte die Augen, als ich ihn den schmalen Streifen entlangführte, der von der Straße noch geblieben war. Hinter dem Geröllhaufen stand der krampfartig zuckende Esel, und neben ihm, totenbleich und starr, Melagra.

Aus den Steintrümmern ragte nur ein zermalmtes Wagenrad. Plötzlich wurde mir bewußt, weshalb der Staub unter dem Geröll naß war.

Vater der Mären! stöhnte ich. Weitere Felsbrocken rollten herab und dichter Staub stieg auf. Melagra keuchte. Ich legte meine Hand auf ihre Schulter und drehte mich um. Statt daß der Staub sich ebenfalls gesenkt hätte, hing er in der Luft. Er wirbelte, breitete sich aus, und weiterer schloß sich ihm an, bis wir in einer Wolke standen, die die Nase verstopfte und die Augen brennen ließ.

Da bildete ich mir ein, ein Gesicht zu sehen. Es war grobgeschnitten, wie die Gesichter, die man manchmal in Felswänden sieht. Es öffnete einen steinernen Mund und sprach mit einer Stimme wie aneinanderreihender Kies in einem Flußbett.

Ich habe Blut gekostet, sagte es langsam. Zum erstenmal seit vielen Frösten habe ich Blut gekostet. Welchen Wunsch soll ich dir erfüllen?

Ich starrte das Gesicht an. Dann entsann ich mich vage der ziemenden Anrede für einen Elementargeist. Ich holte tief Luft, um sie auszusprechen, doch erstickte fast an dem Staub, als ich die Lippen öffnete.

Du haßt, sagte die Stimme, aber sie war an Melagra gerichtet, nicht an mich. Du trägst Haß wie einen Stein unter deinem Herzen. Gib den Ring, wo du haßt, und er wird deine Wünsche erfüllen.

Wieder wirbelte der Staub und verbarg das Gesicht. Etwas fiel auf den Boden und rollte vor Melagras Fuß. Langsam setzte sich der Staub.

Vater der Mären! murmelte ich noch einmal.

Melagra bückte sich, hob das Etwas auf und steckte es wortlos ein, dann durchschnitt sie das Zaumzeug, um den Esel von dem zerschmetterten Karren zu befreien. Nach kurzem Überlegen häufte ich noch mehr Steine auf die, die bereits hier lagen, denn es wäre hoffnungslos, das, was darunter lag, zu bergen zu versuchen, selbst wenn ich Dester als Zugpferd benutzte. Er hatte sich inzwischen beruhigt und sich schützend neben den Esel gestellt. Melagra führte die beiden Tiere ein paar Schritte weiter und koppelte sie an, indem sie ein paar schwere Steine auf den Zügel des Esels legte, ehe sie mir half. Stumm beendeten wir das traurige Werk. Ich kniete mich kurz nieder und sprach die Abschiedsworte, dann fragte ich Melagra:

Was jetzt?

Wir gehen in die Stadt und holen Melvia zurück.

Während wir dahinschritten, musterte ich das Kind aus dem Augenwinkel. Was ich sah, erhöhte meine Sorgen um sie noch. Ihr Gesicht war ausdruckslos und starr wie das einer Puppe, und wenn ich etwas sagte, antwortete sie nur, wenn es unumgänglich war. Nach einer Weile fragte ich sie:

Darf ich sehen, was du aufgehoben hast?

Sie schaute mich einen Augenblick an, dann holte sie es aus einer Tasche und streckte es mir entgegen. Meine Handfläche prickelte bei seiner Berührung. Es war ein Ring aus schwarzem Stein geschnitten, glatt und stumpf, mit einem Muster ineinanderverschlungener Linien ringsum. Ich hatte nicht den Wunsch, ihn anzuprobieren. Irgendwie ekelte es mich vor ihm.

Es ist ein Zauberding, sagte ich, als ich den Grund des Prickelns erkannt hatte. Hexerei!

Ja, murmelte Melagra und nahm ihn zurück.

Schweigend führten wir die Tiere weiter. Ich betete für die Tote, obgleich mir schien, als hätte die Lebende Hilfe nötiger. Aber wie kann man eine Puppe trösten?



Es war eine kleine Garnisonsstadt mit einem Fort zum Schutz des Südpasses. Winzige Häuser schmiegten sich aneinander. Es gab zwei Tempel (der des Sonnengottes war vermutlich im Innern sehr prunkvoll ausgestattet), Weinstuben, Freudenhäuser und was sonst für die Annehmlichkeiten der Soldaten erforderlich war. Alles drängte sich um die Mauern des Forts. Am Marktplatz hielten wir an. Ich schaute mich um, weil ich vor allem anderen Unterkunft und Verpflegung sowohl für uns als auch die Tiere suchte, aber Melagra stapfte sofort auf den nächsten Soldaten zu.

Wo ist der Hauptmann? fragte sie.

Er blickte sie verwundert an.

Der dunkle, erklärte sie ungeduldig. Der große Dunkle mit dem roten Umhang.

Alle haben rote Umhänge, Mädchen, antwortete der Soldat gedehnt.

Und einem goldenen Ohrring.

Die meisten tragen auch einen Ohrring. Meinst du vielleicht unseren Hauptmann Zarkas, Kleine? Er kommt gerade …

Wir drehten uns beide um. Zwei Männer in roten Umhängen näherten sich. Einer war schmächtig und blond, der andere groß, wohlgebaut, eher auffallend als gutaussehend, mit dunklem Haar, grauen Augen und einem Mund, der Humor verriet. Ich fand ihn sofort sympathisch.

Das ist er! erklärte Melagra. Der Soldat nahm Haltung an, als die beiden Offiziere fast heran waren, und sagte:

Jemand möchte Euch sprechen, Herr Hauptmann.

Die Offiziere erwiderten die Ehrenbezeigung. Der Dunkelhaarige blickte uns fragend an.

Einen guten Tag, Schwester, sagte er zu mir. Was kann ich für Euren Orden tun?

Da? fauchte Melagra und streckte ihm den Ring entgegen. Der Hauptmann weigerte sich in aller Höflichkeit, ihn anzunehmen. Für Euch, erklärte sie. Steckt ihn an!

Melagra! tadelte ich. Der Dunkelhaarige, der gerade wieder etwas sagen wollte, hielt inne und starrte sie an.

Melagra! echote er. Melvias Schwester? Sie nickte.

Beim Messer! Kleines, wir hielten dich für tot! Wir kommen soeben von der Schmiede zurück, wo wir nach Überlebenden suchten. Wie bist du hierhergelangt?

Zu Fuß, antwortete Melagra kurz. Steckt den Ring an. Es ist ein Hochzeitsgeschenk, fügte sie in einer plötzlichen Eingebung hinzu. Der Hauptmann grinste ein wenig verlegen und nahm ihn. An seinem Mittelfinger paßte er genau. Er drehte die Hand, um ihn zu bewundern, und fragte:

Ist sonst noch jemand …

Die Großmutter des Kindes, aber sie starb auf dem Weg hierher.

Das tut mir leid. Ich … Harek, entschuldigst du mich bitte? Ich möchte die Damen zu meiner Frau bringen.

Er legte je eine Hand auf unsere Schulter, noch ehe sein Kamerad antworten konnte, und befahl einem Soldaten, sich um unsere Tiere und unser Gepäck zu kümmern. Ich kam erst wieder zu Atem, als wir an der Haustür eines der kleinen Häuschen standen, und die beiden Schwestern einander umarmten. Melvia weinte.

Sie war eine Überraschung für mich. Irgendwie hatte ich eine kleine, nichtssagende Blondine erwartet, aber dieses Mädchen war von meiner Größe, schlank, nicht ausgesprochen hübsch, aber mit feingeschnittenen Zügen, die mit dem Alter noch anziehender zu werden versprachen. Rotbraunes Haar war im Nacken zu einem Knoten gesteckt und schimmerte im letzten Sonnenschein, als sie sich über ihre kleine Schwester beugte. Meine neuen Sinne verrieten mir, daß etwas in ihrem Herzen fraß  war es Abneigung?

Habt Ihr genug zu Hause? fragte ich. Soll ich nicht vielleicht noch etwas besorgen? Zwei extra Münder …

Die Schwester meiner Frau braucht bei uns nicht zu hungern, versicherte uns der Hauptmann. Melagra warf ihm einen sonderbaren Blick im Schutz der Arme des größeren Mädchens zu. Und eine jede Eurer Schwesternschaft ist zu allem, was das Haus zu bieten hat, willkommen, Madam. Er wandte sich an Melvia, die ihn unfreundlich ansah.

Du willst also, daß Melagra hierbleibt? fragte sie.

Aber natürlich, das habe ich doch gesagt, brummte er kopfschüttelnd.

Plötzlich war ein helles, nicht sehr lautes Summen zu hören, und ein gedämpftes Krachen wie von zersplitterndem Holz. Ein merkwürdiger Ausdruck überflog Zarkas Gesicht. Er hob die Hand und starrte auf sie. Kein Ring steckte mehr am Mittelfinger, weder aus Stein noch Metall, dafür hatte er um sein Handgelenk einen engen Reifen aus schwarzem Stein, der mit einem ineinanderverschlungenen Muster versehen war. Ich starrte ihn ungläubig an und drehte mich zu Melagra um, aber sie war inzwischen ihrer Schwester ins Haus gefolgt.

Was …, begann Zarka, doch dann änderte er zweifellos seine Frage und fuhr fort: Was ist in der Schmiede geschehen, Schwester? Ich dachte, alle seien tot. Er führte mich in ein kleines Nebengemach. Ich ritt heute morgen mit einem Trupp meiner Soldaten hinaus, um zu sehen, ob ich noch irgend etwas tun könnte. Irgendwie muß ich euch wohl verfehlt haben. Wir sahen das Grab, und mein Sergeant schwor, daß der Herd benutzt worden war, aber … Er grinste und rieb unsicher seinen Mittelfinger. Ist wohl nicht gerade ein guter Beginn für eine Ehe.

Ehe?

Wir heirateten heute morgen. Es schien mir das Beste zu sein, damit ich Melvia schützen konnte. Sie ist nervös, aber welches Mädchen wäre es nicht, wenn sie mitansehen mußte, wie ihr Vater vor ihren Augen niedergemacht wurde. Er war doch wohl tot, nicht wahr?

Er und seine Frau ebenfalls. War es ein Überfall von den Horsten?

Ja … Sie werden in letzter Zeit ein wenig zu übermütig. Wenn wir nicht gerade vorbeigekommen wären und sie hätten vertreiben können …

Das Kind glaubt, es wäre Euer Tun gewesen.

Mein Tun? Er blickte mich verständnislos an. Und die Greisin  die Großmutter?

Etwa fünf Meilen von hier, auf der Flußstraße, ging eine Geröllawine nieder …

Er runzelte die Stirn und nickte. Die Ächzerklippe! Das war fast zu befürchten. Ich werde gleich morgen früh einen Trupp hinschicken, um die Straße freizumachen.



Wir aßen schweigend. Die Portionen waren verhältnismäßig klein, was unter den Umständen kein Wunder war. Aber dazu gab es genügend Brot und Honig, um auch die letzten Winkel des Magens zu füllen. Als wir fertig waren, sagte ich:

Ihr seid nicht aus dieser Gegend, Hauptmann?

Genausowenig wie Ihr, erwiderte er. Ich komme aus dem Westen, aus Merthilion. Kennt Ihr Euch dort aus?

Ich brachte ihn dazu, über sich, seine Heimat und seine Familie zu sprechen, und nach einer Weile hörte er auf, nervös seinen Finger zu betasten, wo der Steinring sich befunden hatte, und ging aus sich heraus. Die Schwestern hörten zu. Melagra mit einem beunruhigenden Glitzern in den Augen; und Melvia mit anfangs widerstrebendem Interesse. Offenbar begann sie ihn allmählich als Person mit einer Vergangenheit und Zukunft zu sehen. Da schlug plötzlich eine eherne Glocke in der Stadt. Zarkas unterdrückte ganz offensichtlich eine Verwünschung und sprang auf die Füße.

Verzeiht mir, meine Damen, bat er. Die Pflicht ruft. Ich werde in etwa einer Stunde zurück sein. Er warf sich einen roten Umhang über die Schultern und griff nach seinem Helm. Melvia war sichtlich wieder verärgert. Sie erhob sich und trat zur Tür.

Es gibt nur ein Bett hier, sagte sie spitz.

Aber genügend Decken. Er befestigte den Kinnriemen mit einer Hand.

Und wo, in dieser engen …

Benutz deinen Verstand, Mädchen! brummte er. Du und ich im …

Wieder erklang das schrille Summen und das Krachen wie zersplitterndes Holz, und ein merkwürdiger Ausdruck überzog Zarkas Gesicht. Unter dem Umhang legte sich eine Hand um das Gelenk der anderen und schob sich den Arm hoch. Ich konnte es durch das scharlachrote Tuch fast sehen. Er betrachtete stirnrunzelnd seine Hand und betastete erneut seinen Mittelfinger. Etwas weicher sagte er:

Deine Schwester und Madam Thula können in diesem Zimmer schlafen. Melagra wird bei uns bleiben. Wenn es sich als nötig erweist, müssen wir uns eben um ein geräumigeres Quartier umsehen, doch bis dahin wird sie ihr Lager auf dem Boden aufschlagen müssen, denn niemand außer uns wird in dem Bett schlafen. So, und jetzt sei ein gutes Mädchen. Er hob die Hand und strich ihr über die Wange, obgleich sie vor seiner Berührung sichtlich zurückzuckte. Ich konnte keinen Steinring sehen, weder am Finger, noch am Handgelenk. Aber wo Zarkas den Hemdärmel zurückgestreift hatte, bemerkte ich den Rand eines blutigen Verbandes. Bis in einer Stunde, verabschiedete er sich.

Die Tür schloß sich hinter ihm. Melvia blieb einen langen Moment dort stehen und starrte sie an. Ich sah, wie sie ihre Hand zur Wange hob. Dann drehte sie sich wieder zu uns um.

Nachdem ich ihr versichert hatte, daß es mir wirklich nichts ausmachte, ein Lager mit Melagra zu teilen, beschäftigten wir uns damit, eines aus Decken auf dem Fußboden zu machen. An Decken war wirklich kein Mangel, auch sonst fehlte es in diesem Haus an nichts. Die meisten Sachen waren noch neu. Wir arbeiteten schweigend, Melvia verärgert, Melagra mit dem Ausdruck einer Katze, die die Absicht hatte, bald den Kanarienvogel zu verschlingen. Ich dachte über Zarkas und den Steinring nach. Der Reif, der seinen Platz wechselte, wenn er unfreundlich zu Melvia sprach. Vom Finger zum Handgelenk, vom Handgelenk zum Oberarm, vom Oberarm  wohin? Und was bewegte ihn? Melagras Haß, vielleicht, der mit kaltem versengendem Feuer in ihr brannte. Die Gabe in mir zeigte ihn so deutlich wie die Abneigung, die nicht ganz so bitter war, in Melvia. Gib den Ring, wo du haßt, und er wird deine Wünsche erfüllen. Ich fragte mich flüchtig, ob ich das Kind nicht dazu bringen konnte, Zarkas gute Seiten zu sehen. Aber als ich es versuchte, während Malvia nach Kissen Ausschau hielt, fauchte Melagra:

Er hat Mama und Papa umgebracht und Melvia geraubt. Er ist schlecht.

Ich glaube, er liebt sie, sagte ich.

Er will sie haben.

Ich gab diesen Versuch auf. Sie würde ihre Meinung vermutlich mit der Zeit ändern, aber gerade Zeit, fürchtete ich, hatten wir nicht. Später, als Melagra das Zimmer verließ, holte ich Luft, um zu ihrer Schwester zu sprechen, aber sie kam mir zuvor.

Welchen Grund hat sie, ihn zu hassen?

Sie glaubt, er und seine Soldaten töteten eure Eltern, antwortete ich. Sie ist noch ein Kind und versteckte sich bei den ersten Geräuschen. Ich schaute sie starr vor Erbitterung an. Haßt Ihr ihn? Könnt Ihr ihn verlassen?

Sie preßte die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf.

Wir gaben uns das Wort. Ich dachte, ich sei allein und ließ mich von ihm überrumpeln. Doch Melagra lebt. Ich weiß nicht, was das Beste ist.

Er kann gut für Euch sorgen. Ich schaute mich im Zimmer um. Sieht ganz so aus, als hätte er alles für Euch eingerichtet  alles ist neu.

Sie nickte, als Melagra zurückkam. Wieder setzte längeres Schweigen ein, daß ich aus reiner Verzweiflung mit dem allbekannten Märchen vom Dummling und der goldenen Gans anfing. Drei sind gerade richtig dazu, es auszuschmücken, und obwohl Melagra anfangs nicht mitmachen wollte, bogen die beiden Schwestern sich schließlich vor Lachen, als sie einander in der Beschreibung der Menschen übertrumpften, die aneinander kleben blieben. Melagra durfte die Schlußworte sprechen.

Damit ging die Sonne unter, sagte sie, und sie konnten sich alle wieder voneinander lösen. Und wenn sie noch nicht wieder zu Hause sind, müssen sie noch unterwegs sein.

Sehr hübsch erzählt. Hauptmann Zarkas stand an der Tür.

Melvia sprang abrupt auf und prallte gegen den Tisch. Er wackelte, und ein Teller fiel auf den Boden, wo er zerbrach. Durch die Bewegung hatten sich auch zwei Haarnadeln gelöst und folgten ihm.

Da schau, was du angestellt hast! rief sie verärgert. Sie kniete sich nieder und sammelte die Scherben mit zitternden Fingern auf. Zarkas schritt auf sie zu, faßte sie am Handgelenk und zog sie auf die Füße.

Melvia, sagte er. Sie hob die Augen und warf den Kopf ein wenig zurück. Der schwere Nackenknoten löste sich, und ihr rotes Haar fiel über die Schultern. Ich konnte ihr Gesicht nicht sehen, hörte aber sehr wohl, wie Zarkas die Luft einsog. So also siehst du mich, Mädchen! murmelte er.

Sie schwieg.

Komm, forderte er sie auf. Wir müssen uns darüber unterhalten. Ich bitte euch, uns zu entschuldigen, wandte er sich gezwungen höflich an uns. Er hob Melvia auf die Arme und trug sie in das Schlaf gemach. Sie machte einen überrumpelten Eindruck. Die Tür schloß sich hinter ihnen. Ich schaute Melagra an, die jetzt wie eine Katze aussah, die den Rahm von der Milch geschleckt hat. Dann blickte ich zur Tür, und meine neuen, scharfen Sinne verrieten mir, daß etwas nicht stimmte. Die Tür war dick, und die Stimmen der beiden dahinter waren schwach zu hören, doch nicht zu verstehen, aber keine klang ungehalten.

Da schrie Melvia gellend.

Ich sprang hoch. Sie schrie erneut und immer wieder.

An den wohl nächstliegenden Gedanken  daß Zarkas seine ehelichen Rechte geltend machen könnte  kam ich überhaupt nicht. Ich zog meinen Dolch, rannte zur Tür und riß sie auf. Melvia stand wie angewurzelt am Kamin und schrie und schrie. Auf dem Bett, als wäre er dorthin getorkelt und darüber gefallen, lag Zarkas mit den Händen um seine Kehle. Zwischen den Schreien des Mädchens hörte ich sein schmerzvolles Röcheln.

Melagra, befahl ich, hol Wein für deine Schwester  und bring eine Lampe mit.

Unerwarteterweise gehorchte sie. Ich trat neben Zarkas und löste mit einiger Mühe seine Finger um die Kehle. Rund um seinen Hals, unmittelbar oberhalb des Hemdkragens drückte ein Reif aus schwarzem Stein mit einem Muster ineinanderverschlungen Linien in seine Haut. Er fühlte sich kalt an, und meine Finger prickelten. Zauber, sagten mir meine neuen Sinne, starker Zauber, Schwarze Magie. Haß lenkte ihn, Haß verlieh ihm die Kraft, und er würde Zarkas schließlich erwürgen. Der Hauptmann war bereits blau im Gesicht, schon halbbewußtlos, und er kämpfte nur noch schwach gegen den Reif an. Die Wunde unter dem Verband am Arm hatte sich geöffnet und Blut färbte das Bett. Ich schätzte, daß uns im Höchstfall zehn Minuten blieben, um ihm zu helfen.

Sie will ihn nicht trinken, murmelte Melagra. Ich schaute auf sie hinab. Sie biß sich auf die Lippe und starrte den Hauptmann an. Melvia schrie immer noch. Ich marschierte zu ihr hinüber und versetzte ihr eine Ohrfeige. Sie hörte zu schreien auf, schluckte ein paarmal und begann zu weinen. Ich versuchte ihr ein wenig Wein einzuflößen, aber sie riß sich von mir los und warf sich schluchzend auf Zarkas.

Stirb nicht! wimmerte sie. Bitte, bitte, stirb nicht! O bitte!

Thula, tu doch was! rief Melagra mit wachsender Panik. Beende den Zauber, heb ihn auf! O Thula, tu was!

Beruhige dich, murmelte ich und nahm ihre Hand. Ihre Panik floß durch mich und verlor sich. Ich erinnerte mich an die Worte der Greisin: Liebe, die zu Haß wird, kann einen Zauber brechen. Und umgekehrt?

Es war, als spannte ich die Muskeln meines Geistes, von denen ich bisher nichts gewußt hatte. Ich wußte genau, was ich tun mußte. Haß belebte den Ring, Haß lenkte ihn. Ich mußte den Haß in Liebe verwandeln.

Melagra, du liebst doch deine Schwester, nicht wahr? Sie nickte und blickte besorgt von mir auf Melvia. Denn denke ganz fest daran. Nimm ihre Hand und denke, wie sehr du sie liebst, und an all das Schöne, das ihr miteinander erlebt habt, und wie sehr du dir wünschst, daß sie glücklich ist.

Wir nahmen einander bei der Hand. Ich spürte die Wärme der kindlichen Zuneigung und allmählich die schmerzhaften Flammen von Melvias erwachender Liebe zu ihrem Mann. Ich streckte meine freie Hand aus, legte sie auf den Steinreif und schloß die Augen, um mich auszuschließen. Nur noch Liebe war in dem geschlossenen Kreis. Melvia weinte an der Brust des Hauptmanns. Melagra umklammerte die Hand ihrer Schwester. Zarkas schnappte nach Luft und griff schon völlig geschwächt nach dem Reif. Und alle liebten, alle auf ihre Weise …

Das Prickeln in meiner Hand verstärkte sich und veränderte sich plötzlich. Es war, als würde etwas aus meinen Fingerspitzen gezogen, das gleiche Etwas, das in meine andere Hand drang, die Melagra umklammerte. Es wurde stärker, immer stärker. Ich spürte, daß ich den Kreis nicht brechen könnte, selbst wenn ich es wollte. Dann war ein Summen zu hören, und unter meinen Fingern empfand ich ein Vibrieren. Immer höher, durchdringender wurde das Summen und so stark, daß mein Kopf davon schmerzte. Liebe, dachte ich. Menschen, die einander lieben. Das Summen wurde zu einem schluchzenden Schrei, der mir die Ohren zu zerreißen drohte. Ein scharfes Krachen war zu hören, dann herrschte Stille.



Ich dachte einen Augenblick, ich sei taub geworden. Da holte Zarkas keuchend Luft. Melagra fiel gegen mich, glitt zu Boden und weinte leise, gar nicht kindlich, und Melvia sagte flehentlich: Stirb nicht! Bitte, stirb nicht. Ich brauche dich so!

Ich werde nicht sterben, versprach Zarkas ihr. Der Reif lag wieder in seiner ursprünglichen Größe als Fingerring auf dem Kissen neben seinem Ohr. Ich nahm ihn und steckte ihn in eine Innentasche. Der Tempel konnte sich morgen damit befassen. Melvia hob den Kopf. Zarkas öffnete die Augen und begegnete den ihren. Fünf Herzschläge lang blickten sie einander nur an.

Melvia! sagte er heiser. Er rollte sich auf die Seite und küßte sie. Sie erwiderte den Kuß mit wachsender Leidenschaft. Ich kniete mich nieder, um das weinende Kind aufzuheben und es in das andere Zimmer mitzunehmen. Sorgsam schloß ich die Tür hinter uns.




DIE EINSAMEN LIEDER LAREN DORRS 
von 
George R.R. Martin



Es gibt ein Mädchen, das von Welt zu Welt wandert.

Sie hat graue Augen, bleiche Haut, so jedenfalls heißt es in der Geschichte, und ihr Haar ist ein pechschwarzer Wasserfall mit kaum merklichem rötlichem Schimmer. Um ihre Stirn trägt sie einen Reif aus brüniertem Metall, eine dunkle Krone, die ihr Haar zusammenhält und manchmal Schatten in ihre Augen wirft. Sie heißt Sharra, und sie weiß, wo die Tore sind.

Der Anfang der Geschichte ist uns verlorengegangen, genauso wie das Wissen über die Welt, von der sie stammt. Das Ende ist noch nicht, und wann es kommen wird, wissen wir nicht.

Wir kennen nur die Mitte, oder vielmehr auch davon nur ein kleines Stück, den winzigen Teil einer Legende, nicht mehr als ein Bruchstück des Ganzen. Eine kleine Geschichte aus der großen über die Welt, wo Sharra einmal Rast machte, und von dem einsamen Sänger Laren Dorr, und wie sie einander flüchtig trafen.



Eben noch hatte es bloß das Tal im Zwielicht gegeben. Die untergehende Sonne stand voll und violett hinter dem Kamm, und ihre Strahlen fielen schräg in den dichten Wald, dessen Bäume schwarze Stämme und farblose, geisterhafte Blätter hatten. Nur das Klagen der Trauervögel, die aus ihrem Tagesschlaf erwachten, und das Plätschern des Wassers in dem steinigen Bachbett, brachen die Stille des Waldes.

Da plötzlich kam Sharra, erschöpft und blutend durch ein unsichtbares Tor in die Welt Laren Dorrs. Sie trug ein schlichtes weißes, doch jetzt schmutzbeflecktes und verschwitztes Kleid und einen schweren Pelzumhang, den man ihr halb vom Rücken gerissen hatte. Ihr linker Arm, entblößt und schlank, blutete noch aus drei klaffenden Wunden. Am Ufer des Baches tauchte sie auf. Sie zitterte und warf einen schnellen, wachsamen Blick um sich, ehe sie sich niederkniete, um ihre Wunden zu säubern und zu versorgen. Trotz seines flinken Laufes war das Wasser von einem moorigen Grün. Unmöglich zu sagen, ob es schädlich war, aber Sharra war zu schwach und zu durstig. Sie trank und wusch ihren Arm so gut es ging in diesem zweifelhaften Wasser, und verband ihre Wunden mit Streifen, die sie von ihrem Kleid riß. Als die purpurne Sonne allmählich hinter dem Kamm tiefer sank, kroch sie fort vom Bach zu einem geschützten Fleckchen zwischen den Bäumen, wo sie sofort in einen Schlaf der Erschöpfung fiel.

Sie erwachte, als sie Arme um sich spürte, starke Arme, die sie ohne Mühe hochhoben, um sie irgendwohin zu tragen. Sie wehrte sich dagegen. Aber die Arme hielten sie nur fester, daß sie sich nicht mehr rühren konnte. Ruhig, ruhig, sagte eine milde Stimme. Durch den aufsteigenden Nebel sah sie ein Männergesicht, länglich und irgendwie gütig. Du bist geschwächt, sagte der Mann, und die Nacht ist nahe. Wir müssen hinter den Mauern sein, ehe es dunkel wird.

Sharra wehrte sich nicht mehr, obgleich sie wußte, daß sie es tun sollte. Sie hatte sich so lange gewehrt und war so müde. Sie schaute ihn verwirrt an. Warum? fragte sie, und ohne auf seine Antwort zu warten: Wer bist du? Wohin bringst du mich?

In Sicherheit, erwiderte er.

Heim zu dir? fragte sie, sich mühsam wach haltend.

Nein, antwortete er so leise, daß seine Stimme kaum zu hören war. Kein Heim, nie ein Heim. Aber es erfüllt seinen Zweck. Sie hörte Platschen, als trüge er sie durch den Bach, und weit vor ihnen, auf dem Kamm sah sie verwirrende Umrisse  eine Burg mit drei Türmen, die sich schwarz gegen die versinkende Sonne abhob. Merkwürdig, dachte sie, die war doch zuvor nicht da.

Sie schlief wieder ein.



Als sie erwachte, war er da. Er beobachtete sie. Sie lag unter weichen, warmen Decken in einem Himmelbett, dessen Vorhänge zurückgezogen waren. Ihr Gastgeber saß in einem großen Sessel im Schatten der Zimmerwand. Kerzenlicht spiegelte sich in seinen Augen. Er hatte das Kinn auf die gefalteten Hände gestützt. Fühlst du dich besser? fragte er sie, ohne sich zu bewegen.

Sie setzte sich auf und bemerkte, daß sie nackt war. Schnell wie Mißtrauen, flinker als Gedanken, fuhr ihre Hand zum Kopf. Aber die dunkle Krone war noch unberührt auf ihrem Haar, und ihr Metall drückte kühl gegen die Stirn. Sie entspannte sich, lehnte sich in die Kissen und zog die Decken über ihre Blöße hoch. Viel besser, antwortete sie. Und als sie es sagte, fiel ihr erst auf, daß ihre Wunden nicht mehr waren.

Der Mann lächelte sie an. Es war ein trauriges, sehnsüchtiges Lächeln. Er hatte ein starkes Gesicht, und sein schwarzes Haar fiel in sanften Locken über die dunklen Augen, die irgendwie größer waren, als sie sein sollten. Selbst im Sitzen war er groß, und schlank war er. Er trug einen Anzug und ein Cape aus weichem grauem Leder, und darüber fast greifbare Melancholie. Wunden, von Klauen geschlagen, murmelte er nachdenklich, während er lächelte. Klauenwunden an deinem Arm, und deine Kleider fast vom Rücken gerissen. Jemand hat etwas gegen dich.

Etwas, verbesserte ihn Sharra. Ein Wächter. Ein Wächter am Tor. Sie seufzte. Immer ist ein Wächter am Tor. Die Sieben mögen es nicht, wenn wir von Welt zu Welt wandern. Mich mögen sie am allerwenigsten.

Seine Hände unter dem Kinn öffneten sich. Er stützte die Ellbogen auf die Armlehnen. Er nickte, aber das sehnsüchtige Lächeln blieb. So, sagte er. Du kennst die Sieben, und du kennst die Tore. Sein Blick flog zu ihrer Stirn. Die Krone, natürlich. Ich hätte es mir denken können.

Sharra lächelte ihn an. Du weißt es jetzt. Wer bist du? Welche Welt ist das?

Meine Welt, erwiderte er ruhig. Tausendmal gab ich ihr einen Namen, doch keiner schien mir je der passende zu sein. Einmal fand ich einen, der mir gefiel, den ich für passend hielt. Aber ich habe ihn vergessen. Es ist schon so lange her. Mein Name ist Laren Dorr, oder er war es, einst, als ich Interesse an solchen Dingen hatte. Aber hier und jetzt erscheint es mir irgendwie dumm. Doch zumindest habe ich ihn nicht vergessen.

Deine Welt, murmelte Sharra. Bist du ein König? Ein Gott?

Ja, erwiderte Laren Dorr mit weichem Lachen. Und mehr. Ich bin, was immer ich sein will. Es gibt niemanden, der es mir verwehren würde.

Was hast du mit meinen Wunden gemacht? fragte sie.

Ich heilte sie. Er zuckte fast verlegen die Schultern. Es ist meine Welt. Ich habe gewisse Kräfte. Vielleicht nicht die, die ich gern hätte, aber doch immerhin einige.

Oh. Er schien sie nicht überzeugt zu haben.

Laren machte eine ungeduldige Geste. Du hältst es nicht für möglich? Deine Krone, natürlich. Nun, das stimmt zur Hälfte. Ich könnte dir nichts Böses antun, nicht, solange du diese Krone trägst. Aber helfen kann ich dir. Wieder lächelte er, und seine Augen wirkten weich und verträumt. Aber es spielt keine Rolle. Selbst wenn ich es könnte, würde ich dir nicht weh tun, Sharra. Glaube es mir. Es ist eine so lange Zeit.

Das Mädchen starrte ihn erstaunt an. Du kennst meinen Namen? Woher?

Er stand lächelnd auf und schritt quer durch das Zimmer, um sich neben sie auf das Bett zu setzen. Er nahm ihre Hand in seine, ehe er antwortete, und streichelte sie mit dem Daumen. Ja, ich weiß, wie du heißt. Du bist Sharra, die von Welt zu Welt wandert. Vor vielen Jahrhunderten, als die Berge noch eine andere Form hatten und die violette Sonne noch scharlachrot brannte, besuchten sie mich und sagten mir, daß du kommen würdest. Ich haßte sie, alle Sieben, und ich werde sie immer hassen, aber in jener Nacht hieß ich die Vision willkommen, die sie mir schenkten. Sie sagten mir nur, wie du heißt, und daß du hierher, auf meine Welt, kommen würdest. Und noch etwas. Doch das genügte. Es war ein Versprechen, das Versprechen eines Endes oder Anfangs oder einer Veränderung. Und jede Veränderung ist auf dieser Welt willkommen. Seit tausend Sonnenumläufen bin ich hier allein, Sharra, und jeder Umlauf dauert Jahrhunderte. Es gibt so wenig, das den Lauf der Zeit mißt.

Sharra runzelte die Stirn. Sie schüttelte ihr langes schwarzes Haar, und im Kerzenschein leuchtete der Rotschimmer auf. So sind sie mir so weit voraus? murmelte sie. Wissen sie nicht, was geschehen wird?

Sie war beunruhigt. Was sagten sie dir noch? Sie blickte zu ihm auf.

Er drückte sanft ihre Hand. Sie sagten mir, daß ich dich lieben würde. Immer noch klang seine Stimme traurig. Aber das war keine erstaunliche Prophezeiung. Das hätte ich ihnen selbst auch sagen können. Vor langer, langer Zeit  damals war die Sonne, glaube ich, gelb  erkannte ich, daß ich jede Stimme lieben würde, die kein Echo meiner ist.



Sharra erwachte im dämmernden Morgen, als helle Purpurstrahlen durch ein hohes Bogenfenster, das in der Nacht nicht hier gewesen war, in ihr Gemach fielen. Etwas zum Anziehen lag zur Auswahl für sie bereit: ein weites gelbes Gewand, ein rotes, juwelenbesetztes Kleid und ein waldgrüner Anzug. Sie entschied sich für den Anzug und kleidete sich schnell an. Ehe sie das Zimmer verließ, schaute sie zum Fenster hinaus.

Sie befand sich in einem Turm, der über zerfallene Steinzinnen und einen staubigen, dreieckigen Burghof ragte. Zwei weitere Türme, ein wenig krumm, mit konischen Spitzen, strebten an den anderen Zacken des Dreiecks auf. Der Wind spielte mit den Reihen von grauen Bannern entlang der Mauern, doch das war nicht die einzige Bewegung, die sie sehen konnte.

Jenseits der Burgmauern war nichts vom Tal zu erblicken, überhaupt nichts. Die Burg mit ihrem Hof und ihren krummen Türmen stand auf einem Berggipfel, und weit, weit entfernt ragten ebenfalls Berge, in allen Richtungen, in den Himmel. Sie boten ein Bild schwarzer Felswände, schroffer Zacken und glänzender Gletscherfelder, die violett schimmerten. Das Fenster war geschlossen, aber der Wind sah kalt aus.

Die Tür stand offen. Sharra begab sich schnell zu einer steinernen Wendeltreppe und über den Hof zum Hauptgebäude, einem niedrigen Holzbau, der sich an die Burgmauer schmiegte. Sie schritt durch zahllose Räume, manche kalt und leer, wenn man von der dicken Staubschicht absah, andere prächtig ausgestattet, ehe sie Laren Dorr beim Frühstück fand.

Ein freier Sessel stand gegenüber seinem. Der Tisch war mit Speisen und Getränken fast überladen. Sharra setzte sich und griff nach einem warmen Brötchen. Gegen ihren Willen lächelte sie. Laren lächelte zurück.

Ich breche heute auf, sagte sie zwischen zwei Bissen. Es tut mir leid, Laren. Ich muß das Tor finden.

Die Aura hoffnungsloser Melancholie hatte ihn nicht verlassen. Das sagtest du mir vergangene Nacht, erwiderte er seufzend. Es sieht so aus, als hätte ich eine lange Zeit auf nichts gewartet.

Es gab Braten verschiedener Art, vielerlei Brotsorten, Früchte, Käse und Milch. Sharra nahm sich von allem mit gesenktem Gesicht, um Larens Augen auszuweichen. Es tut mir leid, wiederholte sie.

Bleib doch eine Zeitlang, bat er. Nur eine kurze Weile, wenigstens. Du kannst es dir doch leisten, würde ich meinen. Gestatte mir, daß ich dir meine Welt zeige. Laß mich für dich singen. Seine großen dunklen und oh so müden Augen blickten sie flehend an.

Sie zögerte. Nun  es dauert eine Weile, bis ich das Tor finde. Bleib solange an meiner Seite, aber schließlich werde ich gehen und dich verlassen müssen. Ich habe mein Versprechen gegeben. Du verstehst doch?

Er lächelte und zuckte hilflos die Schultern. Ja. Aber höre, ich weiß, wo das Tor ist. Ich kann es dir zeigen und dir so die Suche ersparen. Bleib bei mir, einen Monat zumindest  einen Monat, wie du die Zeit mißt. Dann bringe ich dich zum Tor. Er musterte sie nachdenklich. Du jagst schon eine sehr lange Zeit hinter etwas her, Sharra. Vielleicht solltest du dich ein wenig ausruhen?

Langsam, überlegend aß sie eine Frucht, ohne ihren Blick von Laren zu lassen. Vielleicht hast du recht, murmelte sie, nachdem sie das Für und Wider abgewägt hatte. Und natürlich steht ein Wächter am Tor. Du könntest mir gegen ihn helfen. Ein Monat  das ist nicht so lange. Auf manchen Welten blieb ich länger als einen Monat. Sie nickte, und ein Lächeln zog allmählich über ihr Gesicht. Ja, sie nickte immer noch. Das würde sich, glaube ich, schon machen lassen.

Er berührte sanft ihre Hand. Nach dem Frühstück zeigte er ihr die Welt, die sie ihm gegeben hatten.

Seite an Seite standen sie auf einem kleinen Balkon, ganz oben am höchsten der drei Türme, Sharra in dunklem Grün, und Laren in Grau. Sie standen völlig reglos, aber Laren bewegte die Welt um sie. Er ließ die Burg über aufgewühlte Meere fliegen, wo sich lange schwarze Schlangenschädel neugierig aus dem Wasser schoben, um zu ihnen hoch zu schauen. Er bewegte sie durch gewaltige, widerhallende Höhlen unter der Oberfläche, die von sanftem grünem Leuchten erhellt waren, und wo tropfende Stalaktiten die Türme streiften, und Herden blinder weißer Ziegen außerhalb der Brustwehr meckerten. Laren klatschte lächelnd, und dampfende Dschungel erhoben sich um sie; Bäume, die aneinander wie auf Gummileitern dem Himmel entgegenkletterten; titanische Blumen in allen nur erdenklichen Farben. Affen mit gewaltigen Fängen keckerten aufgeregt auf den Zinnen. Laren klatschte erneut. Die Zinnen waren wieder leer, und plötzlich war der Burghof feiner Sand, und sie befanden sich auf einem schier endlosen Strand an der Küste eines düsteren, grauen Ozeans, und die einzige Bewegung, die hier zu sehen war, kam von einem großen blauen Vogel mit hauchdünnen Membranflügeln über dem Wasser. All das zeigte Laren Sharra und noch viel mehr, und als sich schließlich an jedem Ort die Dunkelheit herabsenkte, brachte er die Burg zurück auf den Kamm über dem Tal. Sharra blickte hinab auf den Wald mit den schwarzstämmigen Bäumen, wo er sie gefunden hatte, und sie hörte das Klagen der Trauervögel zwischen den durchsichtigen Blättern.

Das ist gar keine so schlechte Welt, sagte sie und drehte sich auf dem Balkon um.

Nein, murmelte Laren. Er hatte die Hände auf die kalte Steinbrüstung gestützt, und sein Blick hing an dem Tal unten. Nein, gar nicht so schlecht. Ich erforschte sie einmal, zu Fuß, mit einem Schwert und einem Spazierstock. Es machte mir Freude, ja, es war richtiggehend aufregend. Hinter jedem Hügel lag etwas Neues. Er lachte. Aber das ist schon so lange her. Jetzt weiß ich, was hinter jedem Berg zu finden ist  ein weiterer, leerer Horizont.

Er sah sie an und zuckte auf seine ganz bestimmte Weise mit den Schultern. Es gibt sicher schlimmere Höllen. Aber das hier ist meine.

Komm doch mit mir, forderte sie ihn auf. Gehen wir zum Tor und lassen das hier zurück. Es gibt so viele Welten. Vielleicht sind sie weniger fremdartig und weniger schön, aber du wirst nicht allein sein.

Erneut zuckte er die Schultern. Wie du es sagst, klingt es so einfach, erwiderte er tonlos. Ich habe das Tor gefunden, Sharra, und tausendmal versucht, von hier loszukommen. Der Wächter hält mich nicht auf. Ich trete durch das Tor, sehe flüchtig eine andere Welt, und plötzlich bin ich wieder im Burghof zurück. Nein, ich kann nicht von hier fort.

Sie nahm seine Hand in ihre. Wie schrecklich! So lange allein sein zu müssen! Du mußt sehr stark sein, Laren. Ich würde schon in ein paar Jahren den Verstand verlieren.

Er lachte, aber es klang bitter. O Sharra, auch mich übermannte schon tausendmal der Wahnsinn. Aber sie heilen mich, Liebste. Immer wieder heilen sie mich. Erneut zuckte er die Schulter und legte einen Arm um das Mädchen. Der Wind war kalt und wurde heftiger. Komm, wir müssen hinter den Mauern sein, ehe die Dunkelheit ganz hereinbricht.

Sie stiegen zu ihrem Turmschlafgemach hoch und setzten sich nebeneinander auf ihr Bett. Dann brachte Laren zu essen, rösch gebratenes Fleisch, das innen noch roh war, heißes Brot und Wein. Sie aßen und unterhielten sich.

Weshalb bist du hier? fragte sie ihn zwischen zwei Bissen. Wie hast du ihren Zorn auf dich herabbeschworen? Wer warst du früher?

Ich kann mich kaum noch erinnern, außer in meinen Träumen, erwiderte er. Und die Träume  es ist so lange her, daß ich nicht einmal mehr weiß, welche wahr sind und welche meinem Wahnsinn entspringen. Er seufzte. Manchmal träume ich, ich sei ein König gewesen, ein mächtiger König in einer anderen Welt, und mein Verbrechen war, daß ich mein Volk glücklich machte. In seinem Glück mißachtete es die Sieben, und die Tempel blieben leer. Und ich erwachte eines Tages in meinem Gemach in der Burg und mußte feststellen, daß ich kein Gesinde mehr hatte. Als ich hinaus ins Freie ging, waren auch meine Untertanen und meine Welt verschwunden, ja selbst die Frau, die neben mir schlief.

Aber ich habe auch andere Träume. Oft erinnere ich mich vage in ihnen, daß ich ein Gott war. Nun  fast ein Gott. Ich hatte Kräfte und Wissen, doch es war nicht das Wissen der Sieben. Sie fürchteten mich, alle Sieben, denn ich war einem jeden einzelnen von ihnen ebenbürtig, wenn nicht überlegen, aber nicht allen Sieben gleichzeitig. Und so zwangen sie mich, mich ihnen gemeinsam zu stellen. Sie ließen mir nur einen kleinen Teil meiner Kräfte und verbannten mich hierher. Es war eine grausame Ironie. Als Gott lehrte ich die Menschen, das sie zusammenhalten, einander helfen sollten, daß sie die Finsternis durch Liebe und Lachen und Gespräche fernhalten konnten. All das nahmen die Sieben mir.

Doch selbst das ist nicht das Schlimmste. Denn es gibt Zeiten, da glaube ich, daß ich immer hier gewesen bin, hier geboren wurde vor unendlicher Zeit. Und die Erinnerungen sind alle falsch, wurden mir nur gegeben, um mir noch mehr weh zu tun.

Sharra beobachtete ihn, während er sprach. Seine Augen ruhten nicht auf ihr, sondern schienen in weite Fernen zu blicken. Sie waren verschleiert und voll halbvergrabener Erinnerungen und Träume. Er sprach auch ganz langsam, und seine Stimme war wie Nebel, der sich in Schwaden wand und so manches verbarg, und man hörte aus ihr heraus, daß es viele Rätsel unmittelbar an der Schwelle des Erfaßbaren gab, und ferne Lichter, die man nie erreichen würde.

Laren hielt inne, und seine Augen erwachten wieder. Ah, Sharra, sagte er, sei vorsichtig auf deinem Weg. Selbst deine Krone wird dich nicht schützen, wenn sie sich vereint gegen dich wenden. Das bleiche Kind Backalon wird dich zerreißen. Naa-Slas wird sich an deinen Qualen ergötzen und stärken, und Saagael sich an deiner Seele nähren.

Sie schauderte und schnitt sich eine Scheibe Braten ab. Aber das Fleisch war kalt und zäh, als sie hineinbiß, und mit einemmal bemerkte sie, daß die Kerzen ganz tief heruntergebrannt waren. Wie lange hatte sie ihm so zugehört?

Warte, sagte er da. Er erhob sich und ging hinaus durch die Tür, ganz in der Nähe, wo das Fenster sich befunden hatte. Jetzt war nichts als rauher grauer Stein dort. Beim letzten Schein der Sonne hatten alle Fenster sich in feste Mauern verwandelt. Laren kehrte bald mit einem sanft schimmernden Instrument aus schwarzem Holz zurück, das er sich an einem Lederband um den Hals geschlungen hatte. Sharra hatte nie eines dieser Art gesehen. Es hatte sechzehn Saiten, jede von einer anderen Farbe, und in seiner ganzen Länge waren hell glühende Lichtstreifen in das polierte Holz eingelassen. Als Laren saß, ruhte das untere Ende des Instruments auf dem Boden, und sein oberes ragte noch ein wenig über seine Schulter hinaus. Er strich nachdenklich darüber. Die Lichter glühten, und plötzlich war das Gemach voll Musik.

Mein Gefährte, murmelte Laren lächelnd. Er berührte das Instrument erneut. Die Musik schwoll an und verklang  verlorene Noten ohne Melodie. Wieder strich er über die Lichtstreifen, da schimmerte die Luft und wechselte ihre Farbe.

Er begann zu singen.

König bin ich der Einsamkeit,

leer ist mein Reich …

Die ersten Worte flossen, tief und süß in Larens weicher, so nebelhaft klingender Stimme, dann der Rest des Liedes  Sharra klammerte sich daran, hörte jedes einzelne Wort und versuchte sie sich alle einzuprägen, aber sie vermochte es nicht. Sie streiften sie, berührten sie, dann schmolzen sie dahin, zurück in den Nebel. So schnell kamen und gingen sie, daß sie sich nicht erinnern konnte, wie sie gelautet hatten. Und mit den Worten kam die Musik: sehnsüchtig und melancholisch, geheimnisvoll. Sie ergriff Sharra, sie weinte, sie versprach ihr tausend nie erzählte Geschichten. Im ganzen Gemach brannten die Kerzen heller, und Lichtkugeln wuchsen und tanzten und flossen ineinander, bis die Luft voller Farben war.

Worte, Musik, Licht. Laren Dorr flocht sie zusammen und wob eine Vision für Sharra.

Sie sah ihn, wie er sich selbst in seinen Träumen sah, als König, stark und groß und stolz, mit Haar so schwarz wie ihres, und scharfen Augen. Er war ganz in schimmerndes Weiß gekleidet, enge Beinkleider, ein Hemd mit Puffärmeln, und ein weiter Umhang, der sich wie eine Schneewand im Wind bewegte. Um seine Stirn trug er eine Krone aus blitzendem Silber, und an seiner Seite ein Schwert mit gerader Klinge, das nicht weniger blitzte. Diesem Laren, diesem jüngeren Laren, dieser Traumvision, haftete keine Melancholie an. Er bewegte sich in einer Welt mit zierlichen Elfenbeinminaretten und stillen blauen Flüssen. Die Welt drehte sich um ihn, mit Freunden und Geliebten, und einer ganz besonderen Frau, die Laren mit Worten und glühenden Lichtern zeichnete. Wunderschöne, sorgenfreie Tage mit viel Lachen und Fröhlichkeit vergingen. Und plötzlich senkte sich die Finsternis herab, und er war hier.

Die Musik stöhnte, die Lichter verdüsterten sich, die Worte wurden traurig und waren nicht mehr. Sharra sah Laren wach in seiner vertrauten, jetzt leeren Burg. Sie sah ihn Gemach um Gemach durchschreiten und hinaus in eine Welt treten, die er nie zuvor geschaut hatte. Sie beobachtete ihn, wie er die Burg verließ und dem Dunst des fernen Horizonts entgegenwanderte, in der Hoffnung, dieser Dunst sei Rauch. Weiter, immer weiter wanderte er. Jeden Tag erhoben sich neue Horizonte, und die große dicke Sonne wurde rot und orange und gelb, doch immer noch blieb seine Welt leer. Zu all den Orten, die er ihr gezeigt hatte, wanderte er, zu allen und noch mehr, und schließlich, ohne zu wissen, wo er war, und voll Sehnsucht nach seinem Zuhause, kam die Burg zu ihm.

Inzwischen war das Weiß seiner Kleidung zu einem stumpfen Grau geworden. Doch weiter erklang das Lied. Tage vergingen und Jahre und Jahrhunderte. Laren wurde müde, aber nie alt. Die Sonne schien grün und violett und ein durchdringendes, hartes Blauweiß, und mit jedem Umlauf war weniger Farbe in seiner Welt. Laren sang von endlosen leeren Tagen und Nächten, da Musik und Erinnerung ihn als einzige vor dem Wahnsinn bewahrten, und Sharra empfing durch sein Lied alle seine Gefühle.

Als die Vison verschwamm, die Musik verklang und seine sanfte Stimme verstummte, blickte Laren Sharra lächelnd an. Das Mädchen zitterte.

Ich danke dir, sagte er weich mit einem Schulterzucken. Er nahm sein Instrument und verließ sie für die Nacht.



Der nächste Morgen war kühl und wolkenverhangen. Laren nahm Sharra zu einer Jagd mit in den Wald. Ihr Wild war ein schmales, weißes Tier, halb Katze, halb Gazelle, das viel zu schnell war, es zu erlegen, und zu viele scharfe Zähne hatte, sich ihm gefahrlos zu nähern. Sharra störte es gar nicht, daß sie es nicht erwischten. Die Jagd war auch so aufregend. Eine ungeheure Freude erfüllte sie, während sie so durch den dunklen Wald rannten, sie mit einem Bogen in der Hand, den sie nie benutzte, und auf dem Rücken einen Köcher voller Pfeile aus dem Holz der Bäume hier. Beide, Laren und Sharra, trugen warme graue Pelze, und Laren lächelte das Mädchen von unter seiner Wolfsschädelkapuze an. Das Laub unter ihren Stiefeln, das so durchsichtig und zerbrechlich wie Glas war, knirschte und zersplitterte unter ihren Sohlen.

Erschöpft, doch ohne ihre Hände blutig gemacht zu haben, kehrten sie in die Burg zurück, und Laren sorgte für einen Festschmaus im großen Eßsaal. Sie lächelten einander von den beiden Enden einer fünfzig Fuß langen Tafel an. Sharra sah die Wolken durch das Fenster hinter Larens Kopf vorbeiziehen, und später das Fenster zu Stein werden.

Weshalb tust du das? fragte sie. Und weshalb gehst du nachts nie ins Freie?

Er zuckte die Schultern. Ah. Ich habe Gründe. Die Nächte sind  nun  nicht gut hier. Er trank dampfenden, gewürzten Wein aus einem großen, edelsteinbesetzten Kelch. Die Welt, aus der du kamst, aus der du ursprünglich stammst  sag mir, Sharra, sah man dort die Sterne?

Sie nickte. Ja. Es ist zwar schon sehr lange her, aber ich erinnere mich an sie. Die Nächte waren sehr dunkel, und die Sterne winzige Lichtpunkte, kalt und fern. Manchmal konnte man Muster sehen. Die Menschen meiner Welt, als sie noch jung waren, gaben jedem dieser Bilder Namen und erzählten Geschichten über sie.

Laren nickte. Ich glaube, deine Welt würde mir gefallen. Meine war ihr ein bißchen ähnlich, doch unsere Sterne leuchteten in Tausenden von Farben, und sie bewegten sich wie winzige Laternen in der Nacht. Manchmal zogen sie sich Schleier vor, um ihr Licht vor uns zu verbergen. Dann schimmerten unsere Nächte wie unter einem feinen Spinnennetz. Oft ging ich im Sternenschein segeln, ich und jene, die ich liebte, nur, damit wir gemeinsam das Firmament bewundern konnten. Es war eine schöne Zeit zum Singen. Seine Stimme wurde wieder traurig.

Düsternis hatte sich in den Saal geschlichen, Dunkelheit und Schweigen. Das Essen war kalt geworden, und Sharra konnte Larens Gesicht über die fünfzig Fuß lange Tafel kaum noch sehen. So erhob sie sich, schritt zu ihm und setzte sich neben ihn an den langen Tisch. Laren nickte und lächelte, und plötzlich flammten die Fackeln überall an den Wänden in ihren Halterungen auf. Er schenkte ihr Wein ein, und ihre Finger blieben eine Weile auf seinen ruhen, als sie den angebotenen Kelch nahm.

So war es auch bei uns, sagte Sharra. Wenn der Wind lind genug war und wir von anderen unsere Ruhe hatten, legten wir uns auch gern ins Freie, Kaydar und ich. Sie zögerte, dann schaute sie zu Laren auf.

Seine Augen blickten sie fragend an. Kaydar?

Er würde dir gefallen haben, Laren, und er hätte dich gemocht, glaube ich. Er war groß, hatte rotes Haar und Feuer in den Augen. Kaydar hatte Kräfte wie ich, nur waren seine größer, und einen unbezwingbaren Willen. Sie holten ihn eines Nachts, aber sie töteten ihn nicht, sie nahmen ihn nur weg von mir und unserer Welt. Seither suche ich ihn. Ich kenne die Tore, ich trage die dunkle Krone, und sie können mich nicht so leicht aufhalten.

Laren trank seinen Wein und starrte auf das Fackellicht, das sich auf dem Metall seines Kelches spiegelte. Die Zahl der Welten ist unendlich, Sharra.

Ich habe soviel Zeit, wie ich brauche. Ich altere nicht, Laren, genausowenig wie du. Ich werde ihn finden.

Hast du ihn so sehr geliebt?

Sharra lächelte selbstvergessen. Ja, murmelte sie, und nun war es ihre Stimme, die traurig und verloren klang. Ja, so sehr. Er machte mich glücklich, Laren. Wir waren nur kurze Zeit zusammen, aber er hat mich unbeschreiblich glücklich gemacht. Das können die Sieben mir nicht nehmen. Es war eine Freude, ihn anzusehen, seine Arme um mich zu spüren, mit ihm zu lachen.

Ah, sagte Laren und er lächelte sogar, aber es war ein trostloses Lächeln. Das Schweigen wurde fast greifbar.

Schließlich sprach Sharra wieder. Wir sind von unserem ursprünglichen Thema abgekommen. Du hast mir immer noch nicht gesagt, weshalb deine Fenster sich des Nachts selbst versiegeln.

Du hast einen weiten Weg hinter dir, Sharra. Du wanderst von Welt zu Welt. Hast du je eine ohne Sterne gesehen?

Ja. Viele, Laren. Ich sah ein Universum, wo nur eine einzige Welt sich um eine bernsteinfarbige Sonne dreht und der Himmel des Nachts leer und unendlich ist. Ich habe das Land der düsteren Gaukler besucht. Es hat überhaupt keinen Himmel, und zischende Sonnen glühten unter dem Meer. Ich bin durch die Sümpfe von Carradyne gewandert und habe dort Zauberer dabei beobachtet, sie sie einen Regenbogen entzündeten, um dieses sonnenlose Land zu erhellen.

Meine Welt hat keine Sterne, sagte Laren.

Beängstigt dich das so sehr, daß du deshalb des Nachts nicht ins Freie gehst?

Nein, sondern weil sie statt Sterne etwas anderes hat. Er blickte Sharra an. Möchtest du es sehen?

Sie nickte.

So plötzlich, wie sie aufgeflammt waren, erloschen die Fackeln wieder. Der Saal lag in tiefer Schwärze. Sharra drehte sich ein wenig, um über Larens Schulter schauen zu können. Er bewegte sich nicht, aber hinter ihm verschwanden die Steine vor dem Fenster, und Licht fiel von draußen herein.

Der Himmel war sehr dunkel, aber sie konnte ganz deutlich sehen, weil sich in der Finsternis etwas bewegte, das Licht ausstrahlte. Das Steinpflaster des Burghofs, die Mauern, die Zinnen, die grauen Banner, alles wurde von diesem Glühen erhellt. Verwirrt schaute Sharra hoch.

Etwas erwiderte ihren Blick. Es war höher als die Berge und füllte den halben Himmel aus, und obgleich es genügend Licht ausstrahlte, daß die Burg ganz hell war, wußte Sharra doch, daß es finster über jede Finsternis hinaus war. Es hatte in etwa Menschengestalt, trug einen langen Kapuzenanzug, und darunter war Schwärze, so abstoßend sie nur sein konnte. Die einzigen Geräusche waren Larens leiser Atem, ihr Herzklopfen, und das ferne Klagen eines Trauervogels. Trotzdem hörte Sharra in ihrem Kopf dämonisches Gelächter. Die Gestalt am Himmel blickte zu ihr herab und in sie hinein. Sie spürte die eisige Schwärze in ihrer Seele. So gelähmt war sie, daß sie nicht einmal die Augen bewegen konnte. Aber die Gestalt bewegte sich. Sie drehte sich, hob eine Hand, und da war plötzlich noch etwas mit ihr dort oben  ein winziges Männlein mit feurigen Augen, das sich wand und krümmte und wimmernd nach Sharra rief.

Sharra schrie auf und wandte sich ab. Als sie wieder aufblickte, gab es das Fenster nicht mehr, nur eine Wand aus dickem, sicherem Stein, und eine Reihe von hell brennenden Fackeln. Laren nahm sie in seine starken Arme. Es war bloß eine Vision, beruhigte er sie. Er drückte sie an sich und strich über ihr Haar. Früher wollte ich mich des öfteren vergewissern, murmelte er, mehr zu sich als zu ihr. Aber einer war immer da. Sie wechseln sich ab, die Sieben. Viel zu oft sah ich sie. Sie brannten in ihrem schwarzen Licht gegen die reine Dunkelheit des Himmels, und immer hielten sie jene, die ich liebte. Nun schaue ich überhaupt nicht mehr hinaus. Ich bleibe in der Burg und singe. Und meine Fenster sind aus Nachtstein.

Ich  ich fühle mich besudelt, sagte sie immer noch ein wenig zitternd.

Komm, schlug er vor. Oben ist warmes Wasser, damit kannst du dir die Kälte fortwaschen. Und dann singe ich für dich. Er nahm sie an der Hand und führte sie zum Turm hoch.

Sharra nahm ein heißes Bad, während Laren sein Instrument in ihrem Schlafgemach stimmte. Er war fertig damit, als sie, von Kopf bis Fuß in ein flauschiges braunes Badetuch gehüllt, zurückkam. Sie setzte sich auf das Bett, trocknete ihr Haar und wartete.

Laren zeigte ihr Visionen.

Diesmal sang er seinen anderen Traum, in dem er sich als Gott und Feind der Sieben sah. Die Musik war ein wildes Pochen, von Blitzen und Angstschaudern durchdrungen. Das Licht verschmolz zu einem blutroten Schlachtfeld, auf dem ein blendend weißer Laren gegen Schatten und Alptraumgestalten focht. Sieben waren es. Sie bildeten einen Kreis um ihn, stürmten auf ihn mit Lanzen der Finsternis ein und sprangen wieder zurück, und er parierte sie mit Feuer und Sturm. Doch schließlich überwältigten sie ihn. Das Licht erlosch, das Lied wurde wie zuvor sanft und traurig, und die Vision verschwamm, während Jahrhunderte einsamer Träume vorbeieilten.

Kaum waren die letzten Noten verklungen und der letzte Schimmer verblaßt, als Laren wieder begann. Ein neues Lied war es diesmal, eines, das er nicht so gut beherrschte. Seine schlanken, geschickten Finger zögerten, wiederholten einzelne Bewegungen, und auch seine Stimme klang zittrig, denn er mußte die Worte erst finden. Sharra wußte, weshalb. Er sang von ihr, eine Ballade ihrer endlosen Wanderung  von brennender Liebe und rastloser Suche, von Welten um Welten, von dunklen Kronen und lauernden Wächtern, die mit Klauen und Tricks und Lügen kämpften. Er nahm jedes Wort, das sie gesagt hatte, seit sie hier war, benutzte es, formte es um. In ihrem Schlafgemach löste ein Bild das andere ab. Weißglühende Sonnen brannten unter einem ewigen Ozean, aus dem zischende Dampfwolken aufstiegen. Uralte Männer entzündeten Regenbogen, um die Finsternis zu vertreiben. Und er sang von Kaydar. Irgendwie gelang es ihm, ihn wahr zu ersingen. Er fing und zog das Feuer heran, das Sharras Liebe gewesen war, und ließ sie wieder daran glauben.

Aber das Lied endete mit einer Frage. Das zögernde Finale hing in der Luft, widerhallend. Beide warteten auf den Rest, und beide wußten, daß es keinen gab. Noch nicht.

Sharra weinte. Schließlich sagte sie: Ich danke dir, daß du mir Kaydar zurückgegeben hast.

Es war nur ein Lied. Laren zuckte die Schultern.

Es ist lange her, daß ich ein neues Lied zu singen hatte.

Wieder verließ er sie. Sanft strich er über ihre Wange an der Tür, wohin sie ihn, in ihr Badetuch gehüllt, begleitet hatte. Dann schloß Sharra die Tür hinter ihm und ging von Kerze zu Kerze. Mit einem Atemhauch verwandelte sie Licht in Dunkelheit. Sie warf das flauschige Tuch über eine Stuhllehne, kroch unter die Decken und lag eine lange Zeit wach, ehe sie einschlafen konnte.

Es war noch dunkel, als sie erwachte, und sie wußte auch nicht, was sie geweckt hatte. Sie öffnete die Augen, blieb reglos liegen und blickte sich im Zimmer um. Nichts, was sich nicht zuvor hier befunden hatte, war hier, nichts hatte sich verändert. Oder doch?

Da sah sie ihn in der Ecke schräg vom Bett sitzen. Er hatte seine Finger unter dem Kinn verschränkt, genau wie beim erstenmal, als sie hier aufgewacht war. Seine ruhigen Augen waren groß und dunkel in diesem nächtlichen Gemach. Er saß ganz still. Laren? rief sie leise, nicht ganz sicher, ob die reglose Gestalt auch wirklich er war.

Ja, antwortete er. Er bewegte sich nicht. Ich beobachtete dich auch vergangene Nacht, während du geschlafen hast. Ich bin schon viel länger ganz allein hier, als du dir auch nur vorzustellen vermagst, und bald werde ich wieder ganz allein sein. Selbst wenn du schläfst, ist deine Anwesenheit für mich ein unendlich kostbares Geschenk.

O Laren! rief sie. Schweigen setzte ein, eine Pause, ein Überlegen und nicht ausgesprochene Worte. Dann warf sie die Decken zurück, und Laren kam zu ihr.

Beide hatten sie Jahrhunderte kommen und gehen sehen. Ein Monat, ein Moment, es war kein großer Unterschied.

Jede Nacht schliefen sie miteinander, und jeden Abend sang Laren seine Lieder für Sharra. Während der dunklen Stunden unterhielten sie sich, und während des Tages schwammen sie nackt in kristallklarem Wasser, in dem sich die purpurne Pracht des Himmels spiegelte. Sie liebten sich auf dem feinen weißen Sand des Strandes, und sie sprachen viel von Liebe.

Doch nichts änderte sich. Und schließlich kam die Stunde immer näher. Am Abend der Nacht vor dem Tag, der das Ende bringen würde, schritten sie im Zwielicht durch den schattendunklen Wald, wo er sie gefunden hatte.

Während dieses Monats, den er mit Sharra zusammengewesen war, hatte Laren wieder zu lachen gelernt, doch nun war er stumm, ging ganz langsam und umklammerte fast schmerzhaft ihre Hand. Und seine Stimmung war grauer als sein weiches Seidenhemd. Schließlich setzte er sich ans Ufer des plätschernden Waldbachs, und zog sie an seine Seite. Sie schlüpften aus ihren Stiefeln und kühlten ihre Füße im Wasser. Es war ein warmer Abend, der Wind blies ruhelos, und schon jetzt konnte man die ersten Trauervögel klagen hören.

Du mußt gehen, sagte er. Immer noch hielt er ihre Hand fast krampfhaft in seiner, aber er blickte sie nicht an. Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.

Ja, sagte sie. Melancholie erfüllte auch sie, und ihrer Stimme hingen bleierne Echos nach.

Ich finde keine Worte mehr, Sharra, murmelte Laren. Wenn ich es könnte, würde ich dir jetzt eine Vision singen. Eine Vision, die einst leer war und von uns und unseren Kindern gefüllt wurde. Das könnte ich dir bieten. Meine Welt hat Schönheit und Wunder und Rätsel zu bieten, wenn es nur Augen gibt, sie zu sehen. Und wenn die Nächte schlimm sind, nun, die Menschen wurden mit dunklen Nächten fertig, auf anderen Welten, in anderen Zeiten. Ich würde dich lieben, Sharra, so sehr ich dazu imstande bin. Ich würde versuchen, dich glücklich zu machen.

Laren …, begann sie, aber sein Blick ließ sie verstummen.

Nein, ich könnte das sagen, aber ich tue es nicht. Dazu habe ich kein Recht. Kaydar machte dich glücklich. Nur ein selbstsüchtiger Narr würde dich bitten, dieses Glück aufzugeben, um mein Elend zu teilen. Kaydar ist Feuer und Lachen, während ich Rauch und Lied und Melancholie bin. Zu lange schon bin ich allein, Sharra. Das Grau ist bereits Teil meiner Seele, und ich möchte nicht, daß es auf dich übergreift. Trotzdem …

Sie nahm seine Hand in ihre beiden Hände, hob sie und drückte einen Kuß auf jede Fingerspitze. Dann gab sie sie frei und schmiegte ihr Gesicht an seine Brust. Versuch doch mit mir zu kommen, Laren, bat sie. Halte meine Hand, während wir durch das Tor gehen, vielleicht wird die dunkle Krone dann auch dich beschützen.

Ich werde alles versuchen, worum du mich bittest. Aber verlange nicht, daß ich an einen Erfolg glaube. Er seufzte. Unzählige Welten liegen vor dir, Sharra, und ich kann nicht sehen, wie es für dich ausgehen wird. Ich weiß nur, daß es dir nicht bestimmt ist, hier zu bleiben. Vielleicht ist es so am besten. Viel mehr weiß ich nicht. Ich erinnere mich der Liebe vage, ich glaube, ich entsinne mich, wie sie war, und ich erinnere mich, daß sie nie von Dauer ist. Da wir uns beide nicht ändern und weil wir unsterblich sind, würden wir hier nicht schließlich einander müde werden? Würden wir einander dann hassen? Das möchte ich nicht.

Er lächelte und es war ein schmerzvolles, melancholisches Lächeln. Ich glaube, du hast Kaydar nur eine kurze Zeit gekannt, daß du so verliebt in ihn sein kannst. Vielleicht habe ich meine Hintergedanken. Denn indem du Kaydar findest, verlierst du ihn möglicherweise. Eines Tages wird das Feuer verglühen und der Zauber der Liebe verblassen. Und dann könnte es sein, daß du dich an Laren Dorr erinnerst.

Sharra begann leise zu weinen. Laren nahm sie in die Arme. Er küßte sie und flüsterte sanft: Nein. Sie erwiderte seinen Kuß, und sie hielten sich einander stumm umschlungen.

Als schließlich das purpurne Zwielicht fast zur Schwärze geworden war, schlüpften sie wieder in ihre Stiefel und erhoben sich. Laren drückte Sharra an sich und lächelte.

Ich muß gehen, sagte Sharra. Ich muß. Aber dich zu verlassen, fällt mir schwer, Laren. Das darfst du mir glauben.

Ich glaube dir, versicherte er ihr. Ich liebe dich, weil du gehst, glaube ich. Weil du Kaydar nicht vergessen kannst, und du wirst auch dein Versprechen nicht vergessen. Du bist Sharra, die von Welt zu Welt wandert, und ich denke, die Sieben haben dich viel mehr zu fürchten als jeglichen Gott, der ich vielleicht gewesen sein könnte. Wärst du nicht, wie du bist, würdest du mir nicht so viel bedeuten.

Oh! Doch einmal erwähntest du, du würdest jede Stimme lieben, die kein Echo deiner eigenen ist.

Laren zuckte die Schultern. Wie ich schon oft sagte, mein Liebes, das war vor langer Zeit.

Vor Einbruch der Dunkelheit waren sie in der Burg zurück, zu ihrem letzten gemeinsamen Mahl, ihrer letzten gemeinsamen Nacht, einem letzten Lied. Sie schliefen nicht in dieser Nacht, und kurz vor Morgengrauen sang Laren ein letztes Mal für sie. Es war kein sehr gutes Lied, eher etwas aus dem Stegreif, von einem wandernden Minnesänger auf einer unbedeutenden Welt. Sehr wenig erlebte der Minnesänger, das für andere von Interesse war. Sharra wurde sich nicht klar, was der Sinn dieses Liedes sein sollte, und Laren sang es lustlos. Es war ein seltsames Lebewohl, aber beide waren unglücklich.

Er verließ sie bei Sonnenaufgang, um sich umzukleiden, und versprach, auf dem Hof auf sie zu warten. Und wirklich, da stand er, als sie hinaustrat. Er lächelte sie ruhig und zuversichtlich an. Er war ganz in schimmerndes Weiß gekleidet: enge Beinkleider, ein Hemd mit Puffärmeln, und ein weiter Umhang, den der Wind wie ein Segel aufblähte. Aber die purpurne Sonne befleckte das Weiß mit ihren schattenhaften Strahlen.

Sharra schritt auf ihn zu und griff nach seiner Hand. Sie trug robustes Leder. In ihrem Gürtel steckte ein Dolch, mit dem sie sich gegen den Wächter wehren wollte. Ihr pechschwarzes Haar mit dem Rot- und Purpurschimmer flatterte so ungebändigt wie sein Umhang, obgleich die dunkle Krone es über der Stirn zusammenhielt. Lebe wohl, Laren, sagte sie. Ich wollte, ich hätte dir mehr geben können.

Du hast mir genug gegeben. In all den Jahrhunderten, die vor mir liegen, in all den Sonnenumläufen, die kommen, werde ich mich erinnern. Ich werde die Zeit nach dir messen, Sharra. Wenn die Sonne eines Tages aufgeht und ihre Strahlen blau sind, werde ich zu ihr hochblicken und sagen: ‚Das ist die erste blaue Sonne, seit Sharra zu mir kam.

Sie nickte.

Und ich habe ein neues Versprechen. Eines Tages werde ich Kaydar finden. Und wenn es mir gelingt, ihn zu befreien, werden wir zu dir kommen, wir beide zusammen, und dann werden wir meine Krone und Kaydars Feuer gegen die Dunkelheit der Sieben einsetzen.

Laren zuckte die Schultern. Gut. Wenn ich nicht hier bin, dann vergiß nicht, mir eine Nachricht zu hinterlassen.

Und jetzt zum Tor. Du sagtest, du würdest mir das Tor zeigen, erinnerte ihn Sharra.

Laren drehte sich um und deutete auf den niedrigsten Turm, ein rußgeschwärztes, steinernes Bauwerk, das Sharra nie betreten hatte. Es hatte eine breite Holztür in Hofhöhe. Laren holte einen Schlüssel aus einer Tasche.

Hier? fragte sie überrascht. In der Burg?

Ja, hier, antwortete Laren. Sie schritten über den Hof zu der Tür. Laren steckte den riesigen Metallschlüssel ins Schloß und plagte sich damit ab, ihn zu drehen. Sharra schaute sich ein letztes Mal hier um. Das Herz war ihr schwer. Die beiden anderen Türme sahen düster und tot aus, der Hof wirkte verlassen, und hinter den hohen gletscherbedeckten Bergen war nur leerer Horizont. Kein Geräusch war zu hören, nur Laren, der den Schlüssel drehte; und nichts rührte sich, außer dem Wind, der den Staub auf dem Hof aufwirbelte und die grauen Banner an den Mauern flattern ließ. Sharra erschauderte unter der Einsamkeit, die plötzlich auf sie einströmte.

Laren öffnete die Tür. Kein Raum befand sich dahinter, nur eine Mauer wallenden Nebels, eines Nebels ohne Farbe, ohne Laut, ohne Licht. Euer Tor, meine Dame, sagte der Minnesänger und verbeugte sich.

Sharra betrachtete es, wie sie seinesgleichen schon viele Male betrachtet hatte. Welche Welt war die nächste, fragte sie sich. Sie wußte es nie. Aber vielleicht würde sie in der hinter diesem Tor Kaydar finden.

Sie spürte Larens Hand auf ihrer Schulter. Du zögerst? sagte er mit weicher Stimme.

Sharras Hand griff nach dem Dolch. Der Wächter, sagte sie plötzlich. Immer lauert ein Wächter. Ihr Blick flog hastig durch den Hof.

Laren seufzte. Ja. Immer. Es gibt solche, die dich in Stücke zu reißen versuchen, andere, die dich in die Irre führen wollen, und wieder andere, die sich bemühen, dich mit Tricks zu einem falschen Tor zu locken. Es gibt solche, die dich mit Waffen halten, andere mit Ketten, wieder andere mit Lügen. Und es gibt zumindest einen, der versuchte, dich mit Liebe zu halten. Aber er meinte es ehrlich, und nie sang er dir unwahr.

Mit einem hoffnungslosen Schulterzucken und voll Liebe schob Laren sie durch das Tor.



Fand sie ihn schließlich, ihren Liebsten mit den feurigen Augen? Oder sucht sie ihn noch heute! Auf welchen Wächter wird sie als nächstes stoßen?

Wenn sie des Nachts als Fremde in einem einsamen Land dahinwandert, hat der Himmel Sterne?

Ich weiß es nicht. Er weiß es nicht. Vielleicht wissen nicht einmal die Sieben es. Sie sind mächtig, ja, aber nicht allmächtig, und die Zahl der Welten ist größer, als selbst ihnen bewußt ist.

Es gibt ein Mädchen, das von Welt zu Welt wandert, doch ihr Weg ist jetzt in der Legende verloren. Vielleicht ist sie tot, vielleicht auch nicht. Neuigkeiten verbreiten sich langsam von Welt zu Welt, und nicht alles entspricht der Wahrheit.

Aber eines wissen wir: In einer leeren Burg unter einer purpurnen Sonne wartet ein einsamer Minnesänger, und seine Lieder erzählen von ihr.
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1. ALLEIN MIT DEM NACHTWIND



Als düstere rote Scheibe ging die Sonne an einem eintönigen Horizont in einer hügeligen Steinwüste unter, die sich unzählige Meilen hinter ihm erstreckte  und wahrscheinlich war sein Pferd das einzige, das je hindurchtrabte. Lange ehe das Licht der Sonne erlosch, war in der Leblosigkeit der Wüste von ihrer Wärme nichts mehr zu spüren, so daß sie schließlich in ihrer letzten Stunde so freudlos wirkte wie der aufgegangene Mond. In seiner Röte schien der Vollmond die Sonne zu verhöhnen. Zu früh ging er auf, ohne Achtung, wie ein habgieriger Erbe, der ungeduldig vor dem Totenbett seines Herrn auf und ab läuft. Eine Weile offenbarte der endlose Zwielichthimmel zwei rötliche Scheiben an den gegenüberliegenden Horizonten, so daß Kane sich schon fragte, ob sein langer Ritt durch die Wüste ihn nicht vielleicht in eine fremde Dämmerwelt geführt hatte, wo zwei Sonnen am Himmel schwelten. Das Land wirkte wahrhaftig unirdisch in seiner kalten Trostlosigkeit  und zweifellos hing eine Aura unvorstellbaren Alters als grauer Schleier um jeden Steinblock.

Kane hatte Carsultyal planlos, ohne ein bestimmtes Ziel verlassen, nur mit dem Gedanken, dem Einflußbereich dieser Stadt zu entfliehen. Es gab solche, die behaupteten, er sei aus Carsultyal getrieben, seine Macht wäre dort von seinen Magiergenossen gebrochen worden, die eifersüchtig auf sein schon vor langem erworbenes Ansehen gewesen waren  und erschrocken über die auf bizarre Weise fremdartigen Wege, die seine Studien in den vergangenen Jahren genommen hatten. Kane selbst betrachtete seinen Aufbruch als mehr oder weniger freiwillig, wenn auch etwas überstürzt, und er sagte sich, hätte er es wirklich gewollt, so wäre er durchaus imstande gewesen, sich gegen die Angriffe seiner ehemaligen Kollegen erfolgreich zur Wehr zu setzen  auch wenn er keinem Gott oder Dämon verschworen war, der ihn vielleicht hätte unterstützen können. Nein, er hatte die Stadt verlassen, weil diese erste große Metropole der Menschheit seit Jahrhunderten stagnierte. Der Forschergeist, der Geist der Erneuerung, der ihn in ihren frühen Jahren in diese Stadt gezogen hatte, war ausgebrannt, so daß ihn wieder einmal Langeweile, seine Nemesis, übermannt hatte. Es stimmte, die Ruhelosigkeit hatte nach ihm gegriffen, immer mehr hatten seine Gedanken sich mit der Welt jenseits von Carsultyal beschäftigt  Gebiete, die erst noch erforscht werden wollten. Aber daß er fast ohne jegliche Vorbereitung zu seinem ziellosen Wanderleben zurückkehrte, war schon daraus zu ersehen, daß Kane die Stadt mit wenig mehr als dem Allernötigsten verlassen hatte, mit zwei Handvoll Goldmünzen, einem schnellen Pferd, und einem Schwert aus feinem Carsultyaler Stahl. Jene, die seine aufgegebene Macht für sich beanspruchten, mochten ihr Erbe vielleicht bedauern, doch das spielte jetzt keine Rolle.

Mit der Düsternis kam der Wind auf, ein eisiger Hauch aus den Bergen, deren Gipfel noch unter den letzten Strahlen der untergehenden Sonne gerötet waren. Kane fröstelte und zog seinen rotbraunen Umhang dichter um die breiten Schultern, und bedauerte den Verlust seiner warmen Pelze, um die sich jetzt gewiß die menschlichen Aasgeier in Carsultyal in den Haaren lagen. Die Herratlonai war eine kalte, öde Wüste, wo die Temperatur des Nachts unter den Gefrierpunkt sank. Bei diesem Bergwind war seine Kleidung  sie bestand aus einem grünen Wollhemd, einer dunklen Weste und Hose aus Leder  wohl doch nicht gerade das Richtige.

Am vergangenen Tag hatte er die letzten Reste Dörrfrüchte und Pökelfleisch gegessen, nachdem er sich schon eine ganze Woche mit einer Hungerration begnügt hatte. Wasser hatte er glücklicherweise noch einen halben Beutel voll. Er hatte ihn am Rand der Wüste noch prall gefüllt, und dann war ihm das Glück auch insofern hold gewesen, als er auf der Spur eines Pfades, dem er folgte, auf ein Wasserloch gestoßen war. Das heißt, er glaubte, daß er einem Pfad folgte. Die Steinwüste südöstlich von Carsultyal grenzte angeblich an eines der Reiche einer vormenschlichen Kultur an, die längst vergessen war. Man erzählte sich von unvorstellbar alten Städten, die unter den Steindünen begraben lagen. Kane war auf etwas gestoßen, von dem er hoffte, daß es ein vergessener Pfad durch die Wüste zu den legendären Bergen des Ostkontinents war. Er hatte sich entschlossen, ihm zu folgen, und war mehrmals an gewaltigen Steinblöcken vorbeigekommen, deren fast verwitterte Glyphen möglicherweise jenen glichen, die er in Büchern über vormenschliche Kulturen gesehen hatte. Genausogut mochten sie jedoch auch nur ein täuschend ähnliches Werk von Wind und Frost sein. Außer dieser quälenden Ungewißheit gab es nichts, das die Monotonie für ihn hätte brechen können. Nur vereinzelt säumte karges Buschwerk und hier und da herrliche, natürliche Säulen versteinerten Holzes seinen Weg, und stellenweise gab es dürres Gras, das sein Pferd mampfte. Für sich selbst fand er nichts Eßbares. Seit Tagen schon hatte er nicht einmal mehr Eidechsen gesehen. Vielleicht war es wirklich etwas voreilig gewesen, diese grenzenlose Wüste, die kein lebender Mensch kannte, ohne zumindest ein Packtier mit Verpflegung und der nötigsten Ausrüstung überqueren zu wollen. Aber Kane hatte diese Reise ja nicht gerade unter den günstigsten Voraussetzungen angetreten, außerdem brannte immer noch, auch nach all diesen Jahren, tollkühner Wagemut in ihm. Und auf philosophische Weise gratulierte er sich sogar, daß er einen Weg gewählt hatte, auf dem ihm kein Feind folgen würde.

Schließlich hatten die Berge sich hinter dem Dunst am östlichen Horizont wie eine Reihe unregelmäßiger, verfärbter Zähne abgehoben. Das war durchaus Grund zu gewissem Optimismus  denn bedeutete es nicht, daß die Wüste bald hinter ihm liegen würde? Aber leider wurde diese Hoffnung gedämpft, als die Spätnachmittagssonne diese Berge als nicht mehr denn eine vertikale Variation des gegenwärtigen Terrains enthüllte. Die kahlen Hänge aus grobem Sand und rauhem Fels wirkten nicht sehr vielversprechend mit ihrem spärlichen Bewuchs mit dürrem Buschwerk. Da und dort an den Wänden spiegelte sich die Sonne in allen Regenbogenfarben schillernd auf riesigen Tafeln versteinerten Holzes, die wie die gehorteten Juwelen eines Riesen herumlagen.

Doch mit der zunehmenden Dämmerung brachte der Bergwind auch den überraschenden Geruch von Holzrauch mit sich  geradezu unheimlich in dieser menschenleeren Öde! Kane strich seinen zerzausten Bart glatt, der seine grobgeschnittenen Züge bedeckte, und schob die Strähnen flatternden roten Haares zurück unter das mit Lapislazuliplättchen besetzte lederne Stirnband. Ungläubig rümpfte er witternd die Nase. Sein Reittier stapfte weiter, die Nacht brach herein  und am Fuß der vor ihm liegenden Berge lockten die Flammen eines Lagerfeuers. Nein, lediglich Feuerschein, verbesserte Kane sich, er durfte sich keine falschen Hoffnungen machen. Aber soviel man aus der Entfernung schließen konnte, mußte es ein recht beachtliches Feuer sein.

Er lenkte sein Pferd in diese Richtung, und es suchte sich im Mondschein vorsichtig einen Weg über die spitzen Steine. Kanes Magen krampfte sich zusammen, als ihm beim Näherkommen unverkennbar der Geruch brutzelnden Bratens in die Nase stieg. Abschätzend betrachtete er das immer noch ferne Lagerfeuer. Die Berge hatten nicht ausgesehen, als beherbergten sie Leben, und es war auch unwahrscheinlich, daß in dieser Öde irgend jemand hauste. Selbst wenn es fast genauso unwahrscheinlich war, schien es in dieser Einsamkeit außer ihm noch einen Wanderer zu geben. Wer oder was jedoch dieses Feuer entzündet hatte, und welchem Grund seine Anwesenheit zu verdanken war, war Kane rätselhaft. Von jenen, die möglicherweise außerhalb der besiedelten Nordwestsichel des Großen Südkontinents lebten, war nichts bekannt. Man wußte lediglich, daß es in früher Zeit, ehe der Mensch zum vernunftbegabten Wesen geworden war, andere Rassen hier gegeben hatte.

Wer immer dieses Feuer gemacht hatte, mochte sein Fleisch also nicht roh und konnte demnach nicht allzu fremdartig sein. Aus der Größe des Lagerfeuers schloß Kane, daß es sich um einen kleinen Trupp handelte, Nomaden vielleicht, oder Wilde, irgend jemand sicherlich von jenseits der Berge. Von wirklicher Bedeutung war für ihn gegenwärtig eigentlich nur das so aufregend duftende Fleisch. Kane fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. Er nahm das Schwert vom Sattel und schnallte es sich über den Rücken, daß der vertraute Griff beruhigend über seine rechte Schulter ragte. Die Scheidenspitze befestigte er nicht, damit sie sich frei drehen konnte, wenn er das Schwert herausziehen wollte. Vorsichtig näherte er sich dem Lagerfeuer.
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2. ZWEI, DIE SICH AM FEUER TRAFEN



Kanes scharfe Nase nahm über Holzgeruch und Bratenduft säuerlichen Tiergeruch auf. Anfangs verbargen die Flammen die dahinter kauernde Gestalt, also lenkte Kane sein Pferd vorsichtig ein Stück weiter herum. Seine Vermutung bestätigte sich. Unwillkürlich spannten sich seine Züge. Nur ein Mann saß neben dem Feuer  wenn man einen Riesen als Mann bezeichnen konnte.

Kane war viel herumgekommen und hatte im Lauf seiner Wanderschaft auch Riesen kennengelernt, obgleich er in den vergangenen Jahrzehnten keinen mehr gesehen hatte. Er wußte, daß sie eine stolze, wortkarge Rasse waren, die zurückgezogen lebte. Nur wenige ihresgleichen gab es noch. Sie blickten voll Verachtung auf die aufstrebende Zivilisation der Menschen herab, und führten ein nahezu barbarisches Leben in Gebieten, die von den Menschen gemieden wurden. Gewiß, es gab schreckliche Schauergeschichten über vereinzelte ihrer Rasse, die abgelegene Siedlungen der Menschen terrorisierten, aber bei diesen Riesen handelte es sich um Ausgestoßene  oder öfter noch um monströse, hybride Oger.

Dieser Riese hier am Feuer wirkte nicht feindselig. Zwar hatte er zweifellos das Klappern der Hufe von Kanes Pferd auf den Steinen gehört, aber er verriet in Haltung und Miene lediglich Neugier. Nun ja, einer von seiner Statur brauchte sich ja schließlich auch nicht vor einem einsamen Reiter zu fürchten. In Reichweite des Riesen lag eine Hakenaxt, deren Bronzeblatt gut und gern als Schiffsanker hätte dienen können. Kane wurde klar, daß der Riese seine Annäherung aus seiner höheren Position über das Feuer hinweg schon längst bemerkt hatte. Trotzdem hatte er keine bedrohliche Haltung eingenommen. Über den prasselnden Flammen drehte sich am Spieß etwas, das wie eine ganze, gehäutete Ziege aussah. Heißes, saftiges Fleisch …

Hunger überwältigte Kanes Vorsicht. Bereit, beim ersten Anzeichen von Gefahr herumzuwirbeln und davonzugaloppieren, ritt Kane kühn bis zum Rand des Feuerscheins und hielt an.

Guten Abend, grüßte er mit ruhiger Stimme. Er beherrschte die Sprache der Riesen fließend. Ich sah Euer Lagerfeuer aus der Ferne und fragte mich, ob Ihr vielleicht gestattet, daß ich mich zu Euch setze.

Der Riese brummte und legte eine Hand in der Größe eines Spatens schirmend über die Augen. Was ist denn das? Ein Mensch, der der Alten Sprache mächtig ist.

Und aus dem Nichts noch dazu  in einem Land, das sogar von allen Geistern verlassen ist. Das muß ich näher in Augenschein nehmen. Komm ins Licht, Männlein. Sei meiner Gastfreundschaft versichert. Seine Stimme, die in ihrer Lautstärke dem Brüllen eines Menschen glich, war von angenehmem Baß.

Kane bedankte sich und schwang sich aus dem Sattel. Er hatte beschlossen, die Chance einzugehen, dem Riesen zu trauen. Als er vor dem Feuer anhielt, musterten die beiden einander neugierig. Mit seinen etwas über sechs Fuß und fast dreihundert Pfund Knochen und muskulösem, sehnigem Fleisch ließ Kane sich körperlich nicht so leicht von einem anderen beeindrucken. In dieser Nacht allerdings befand er sich allein in der Wüste mit einem, der ihn, wenn er es wollte, so leicht überwältigen konnte, als wäre er ein schwächliches Kind.

Die Größe des Riesen war nicht so genau abzuschätzen, da er mit hochgezogenen Knien auf dem Boden saß und von einem Bärenpelzumhang, der wie ein unförmiges Zelt aussah, eingehüllt war. Aber Kane nahm an, daß er so etwa fünfzehn Fuß groß sein mochte. Jedenfalls sah der Riese nicht anders als ein viel zu groß geratener Mensch aus. Seine Proportionen waren die eines Mannes im besten Alter, aufgrund seiner langen Glieder wirkte er allerdings ein wenig schlaksig, obgleich er ungeheure Muskeln aufwies. Er mußte ein enormes Gewicht haben. Er trug Stiefel von Tragkorbgröße, und unter dem Umhang ein grobgenähtes Wams und Beinkleider aus Fell. Seine Arme, und was von den Waden zu sehen war, wiesen borstigen Haarwuchs auf. Seine knochigen Züge wirkten keineswegs abstoßend. Sein Bart war zottelig, und sein braunes Haar trug er zu einem kurzen Zopf geflochten, der über den Nacken hing. Auch seine Augen unter der hohen, Intelligenz verratenden Stirn waren braun und standen weit auseinander.

So wie ein Mensch vielleicht einen zugelaufenen Hund betrachtet, musterte der Riese Kanes Gesicht. Nachdenklich blickte er flüchtig in seine kalten blauen Augen  etwas, das nur wenige gern taten. Du bist Kane, nicht wahr? fragte er schließlich.

Kane starrte ihn überrascht an, dann lächelte er bitter. Tausend Meilen von den Städten der Menschen entfernt, und ein Riese nennt mich beim Namen.

Das schien den Riesen zu amüsieren. Oh, du mußt schon sehr viel weiter wandern, wenn du ein Fleckchen finden willst, wo man dich nicht kennt. Wir erinnern uns gut, wie die Menschheit dem Mutterschoß entschlüpfte und vortäuschte, erwachsen zu sein. Für euch Menschen sind diese paar Jahrhunderte eine unendlich, lange Zeitspanne, für uns nicht mehr als ein nostalgisches Gestern. Und sehr wohl erinnern wir uns Kanes Fluch und erkennen sein Zeichen.

Diese Geschichte ist längst entstellt und verzerrt, murmelte Kane, und sein Blick ruhte in weiter Ferne. Kane wird zur verschwommenen Legende in den alten Heimen der Menschheit  und ist in den neuen Landen vergessen. Ich reiste bereits durch Länder, wo man mich nicht als den erkannte, der ich bin.

Und du bist weitergewandert  weil die Menschen bald lernen würden, den Namen Kane zu fürchten, fuhr der Riese fort. Nun, Kane, ich heiße Dwassllir, und ich freue mich, daß sich mir eine Legende an meinem einsamen Feuer zugesellt.

Kane zuckte in ironischer Bestätigung die Schulter. Was grillt Ihr da Interessantes an Eurem einsamen Feuer? Er blickte hungrig auf den fettriefenden Braten.

Eine Bergziege, die ich heute nachmittag mit einem Stein erlegte. Wild ist hier sehr spärlich, mußte ich feststellen. He, dreh doch den Spieß um!

Kane tat, wie geheißen. Werdet Ihr alles davon essen? Der Hunger ließ ihn seinen Stolz vergessen.

Dwassllir hätte es normalerweise bestimmt getan, aber offenbar war er froh über die Gesellschaft. Er riß eine großzügige Portion des Rippenstücks ab, mit der er allerdings sogar Kanes wölfischen Hunger überschätzte. Wieder schob Kane sich das Bild eines zugelaufenen Hundes vor die Augen, aber er hing ihm nicht nach, sein knurrender Magen verlangte seine oberste Aufmerksamkeit. Die Ziege war zäh und sehnig, noch halbroh und von aufdringlichem Wildgeschmack, aber Kane kaute voll Ekstase daran. Mit einem Augen beobachtete er den Riesen weiter wachsam, während er genußvoll das Fleisch von den Rippen riß und das Fett mit tiefen Schlucken abgestandenen Wassers aus Dwassllirs Lederbeutel hinunterspülte.

Mit einem Rülpser, der die Flammen auflodern ließ, stand Dwassllir auf und streckte sich. Er leckte seine Finger ab, wischte sich mit den Händen über das Gesicht, ehe er sie mit dem groben Sand säuberte. Als der Riese aufrechtstand, sah Kane, daß er sich in seiner Größe getäuscht hatte, er war nicht fünfzehn, sondern bestimmt gut achtzehn Fuß groß. Dwassllir betrachtete die Bratenreste. Magst du noch? fragte er. Kane schüttelte den Kopf. Er kämpfte immer noch mit seinem Rippenstück. Der Riese riß das noch übriggebliebene Hinterbein los und setzte sich mit einem zufriedenen Seufzer wieder, um sich kauend damit zu beschäftigen.

Wie ich schon sagte, Wild ist hier in diesen Bergen schwer zu finden, murmelte er und deutete mit dem Knochen. Ich bezweifle, daß es in der Wüste dort überhaupt etwas Eßbares gibt. Vermutlich wird dein Pferd das einzige, Fleisch sein, bis du die Steppe östlich von hier erreichst.

Ich dachte schon daran, es zu essen, gestand Kane. Aber zu Fuß hätte ich überhaupt keine Chance, diese Öde zu überqueren.

Dwassllir schnaubte geringschätzig. Aufgrund ihrer enormen Größe betrachteten die Riesen Pferde lediglich als genießbares Wild. Wie gebrechlich eure Rasse ist! Nimmt man dem Menschen seine Krücken weg, ist er hilflos in dieser Welt.

Ihr seht bloß, was ihr sehen wollt, protestierte Kane. Die Menschheit wird sich diese Welt noch unterwerfen. In nur ein paar Jahrhunderten sah ich, wie unsere Zivilisation aus einem sterilen Paradies entstand. Aus verstreuten Barbarenstämmen wurde ein sich immer weiter ausbreitendes Reich mit Städten, Dörfern und Farmen. Unsere Zivilisation ist die am schnellsten wachsende, die es je auf dieser Welt gegeben hat.

Aber nur, weil der Mensch seine Zivilisation auf den Ruinen besserer Rassen, die vor ihm hier waren, aufbaute. Die menschliche Zivilisation ist parasitär  ein schillernder Pilz, der seine Vitalität dem toten Genie verdankt, aus dessen Leiche er wuchert!

Weisere Rassen, das gebe ich zu. Aber nicht die Älteren Rassen überlebten, sondern die Menschheit. Der Findigkeit des Menschen ist es zu verdanken, daß er das Wissen vormenschlicher Zivilisationen zum Aufstieg seiner eigenen Rasse richtig zu nutzen versteht. Carsultyal ist von einem Fischerdorf zu der größten Stadt der erforschten Welt geworden. Das wiedergewonnene Wissen der Menschen dort hat zum Stand unserer gegenwärtigen Zivilisation geführt.

Dwassllir brach den Oberschenkelknochen und saugte das Mark heraus. Zivilisation! Du prahlst damit, als wäre es eine großartige Leistung von euch Menschen! Sie ist es nicht  lediglich ein Auswuchs menschlicher Schwäche! Der Mensch ist zu zerbrechlich, als daß er in einer natürlichen Umwelt leben könnte. Er braucht die Krücken seiner Zivilisation. Meine Rasse lernte in der echten Welt zu leben, sich der Natur anzupassen. Wir brauchen keine Zivilisation. Der Mensch ist ein Krüppel, der mit seiner Gebrechlichkeit, mit seinen Krücken prahlt. Ihr zieht euch hinter die Mauern eurer Zivilisation zurück, weil ihr zu schwach seid, euch als zur Umwelt gehörend der unverfälschten Natur zu stellen. Statt als ihr Partner zu leben, verkriecht der Mensch sich hinter seiner Zivilisation, verflucht und verhöhnt das natürliche Leben, er entstellt seine Umwelt, um sein Versagen zu vertuschen. Paßt nur auf, daß sie sich nicht einmal für alle Schändungen rächt und zurückschlägt, denn dann würde die Menschheit ausgelöscht werden.

Selbst du, Kane, der du als der gefährlichste Mann deiner Rasse geschmäht wirst. Ohne dein Pferd, deine Kleidung, deine Waffen  hättest du ohne sie die Wüste lebend überqueren können, wie du es jetzt fast geschafft hast? Einem meiner Rasse würde es keine Schwierigkeiten bereiten.

Meine Rasse ist älter als deine. Wir hatten unsere Reife erreicht, als ein wahnsinniger Gott sich mit dem dummen Spiel beschäftigte, die Menschheit aus dem tierischen Schlamm zu formen, den er von dort nahm, wo die Schatten am tiefsten waren. Wäre der Mensch in der Jugend meiner Rasse auf der Erde gewandelt, so hätte seine Zivilisation ihn nicht besser als eine Eierschale geschützt. Die Erde zu jener Zeit war viel wilder, als die Menschheit sie jetzt kennt. Meine Vorfahren trotzten Stürmen, Gletschern und Katastrophen, die eure Städte wie trockenes Laub im Wind davongepustet hätten. Nackt standen sie Raubtieren gegenüber, die furchtbarer als alle waren, die der Mensch je kennengelernt hat. Sie kämpften und bezwangen den Säbelzahntiger, das Riesenfaultier, den Höhlenbären, das Mammut und andere Kreaturen, deren Stärke und Wildheit in dieser zahmen Zeit unbekannt sind! Hätte der Mensch dieses heroische Zeitalter überleben können? Ich bezweifle, daß selbst all seine List und seine Kniffe ihn hätten retten können.

Vielleicht nicht, aber Ihr müßt auch bedenken, daß eure Rasse beachtliche körperliche Vorteile hat, argumentierte Kane, obgleich er sich fragte, ob es klug war, den anderen zu provozieren. Wenn meine Schritte so lang wären wie Eure, brauchte ich kein Pferd, um die Wüste zu durchqueren. Allerdings glaube ich nicht, daß ihr Riesen so abfällig auf ein Pferd herabschauen würdet, wenn es Reittiere gäbe, die groß genug wären, euch zu tragen. Auch mein Schwert würde ich nicht brauchen, wäre ich von eurer Statur und könnte einen Löwen zwischen meinen Händen zerquetschen, als wäre er nicht mehr denn ein Schakal. Und mit Berechtigung prahlen könnt ihr auch nur, weil eure Statur euch physisch allen Gefahren der Umwelt überlegen macht. Das ist mehr, als selbst jedes riesige und mächtige Tier von sich behaupten könnte, wäre es zu Worten fähig. Wer ist mutiger  einer eurer Vorfahren, der mit bloßen Händen einen Höhlenbären etwa seiner Größe erwürgte, oder ein Mensch, der mit einem Speer einen ihm an Kraft vielfach überlegenen Löwen tötete?

Er hielt inne, um zu sehen, ob der Riese seine Worte als Beleidigung aufgefaßt hatte. Offenbar war Dwassllir jedoch nicht leicht zu reizen. Mit vollem Bauch und warmen Füßen war er in blendender Stimmung für eine Debatte am Lagerfeuer mit seinem für ihn zwergenhaften Besucher.

Es stimmt, daß ihr eine alte Rasse seid, und die Menschheit nicht mehr als ein arroganter Halbwüchsiger ist. Aber was hat eure Rasse vorzuweisen? Wenn ihr es voll Verachtung ablehnt, Städte zu errichten, Schiffe zu bauen, die Wildnis zu kolonisieren, die Geheimnisse vormenschlichen Wissens zu erforschen  welche Leistungen habt ihr dann vollbracht? Kunst, Poesie, Philosophie, Spiritualismus  sind das Bereiche, in denen ihr Großes geleistet habt?

Wir rühmen uns des friedlichen Zusammenlebens mit unserer Umwelt  wir leben als ein Teil der Natur, statt Krieg gegen sie zu führen, erklärte Dwassllir ruhig.

Gut. Das erkenne ich an, sagte Kane. Vielleicht habt ihr Erfüllung in eurer doch etwas primitiven Lebensart gefunden. Die Leistungen einer Rasse beweisen ihren endgültigen Wert in ihrer Fähigkeit auf ihre erwählte Weise zu blühen und zu gedeihen. Wenn eure Rasse den richtigen Weg genommen hat, weshalb wird eure Zahl dann immer geringer, während die Menschheit sich über die ganze Erde verbreitet? Nie war eure Rasse zahlenmäßig stark, und heutzutage stößt man nur noch selten auf Riesen. Werdet ihr im Lauf der Jahre völlig vom Angesicht der Erde verschwinden, bis man euch eines Tages nur noch aus Legenden kennt, so wie die wilden Tiere, die eure Vorfahren bezwangen? Was wird bleiben, das von eurem verlorenen Ruhm zeugen könnte?

Dwassllir fiel in melancholische Nachdenklichkeit. Kane bereute es, dieses Thema weiter verfolgt zu haben. Schließlich hob der Riese den Kopf und sagte: Euch Menschen befriedigt es offenbar, eure Leistungen in der Qualität zu sehen. Aber ich kann deine Logik nicht ganz widerlegen. Unsere Zahl nimmt tatsächlich seit Jahrhunderten ab, und ich könnte dir nicht einmal so recht sagen, wieso. Wir leben lange. Ich glaube nicht, daß ich an Jahren viel jünger bin, als du vielleicht meinst, Kane. Wir lassen uns Zeit, uns zu Paaren zusammenzuschließen und Kinder aufzuziehen, doch das war schon immer so. Unsere natürlichen Feinde sind längst ausgestorben, oder haben sich in die fernsten Winkel dieser Erde zurückgezogen. Unsere einfachen Heilmittel genügen, uns zu kurieren, wenn wir wirklich einmal krank sind oder uns verletzen. Todesfälle unter uns sind nicht häufiger geworden.

Ich glaube, unsere Rasse ist ganz einfach alt, müde. Vielleicht hätten wir den gigantischen wilden Tieren der Vergangenheit ins Schattenreich folgen sollen. Unsere alten Feinde verliehen unserem Leben zumindest Würze! Ja, es ist, als hätte unsere Rasse ihre Zeit überlebt, und jetzt gehen wir an Langeweile zugrunde. Wir sind wie einer eurer Könige, der alle seine Gegner besiegt hat und nun nicht mehr als ein eintöniges Altern zu erwarten hat.

Meine Rasse erstand in einem heroischen Zeitalter, Kane. Es war wahrlich eine Zeit der Riesen! Doch sie ist vorbei. Ausgestorben sind die titanischen Tiere, verschwunden die älteren Rassen, deren Kriege die Berge erschütterten. Unbedeutende Aasfresser erbten die Erde. Der Mensch kriecht zwischen den Ruinen einer großen Zeit und behauptet, der neue Herr der Erde zu sein! Vielleicht wird er überleben, um seine anmaßende Usurpation zu einem erfolgreichen Ende zu bringen  doch wahrscheinlicher ist, daß er sich in seinem Bemühen, die Geheimnisse der älteren Rassen aufzudecken und auszuwerten, selbst vernichten wird, waren sie doch sogar für diese viel mächtigeren Rassen zu gewaltig, sie unter ihrer Kontrolle zu halten.

Doch wenn der Tag kommen sollte, da der Mensch der Herr der Erde sein wird, kann ich nur hoffen, daß es keinen meinesgleichen mehr gibt, diese Demütigung zu erleben. Wir sind eine Rasse der Helden, die das Zeitalter der Helden überlebte! Kannst du es uns da verdenken, daß wir unseres Daseins in dieser Zeit prahlerischer Zwerge müde sind?

Kane schwieg. Ich verstehe Eure Einstellung, sagte er schließlich. Doch daß ihr Euch der Hoffnungslosigkeit ergebt, daß ihr nur noch eurem verlorenen Ruhm nachtrauert, erscheint mir nicht als sehr heldenhaft.

Er hielt inne, um die Schatten der Melancholie, die ihren Gedanken anhafteten, nicht noch zu vertiefen. Gestattet Ihr mir, Euch zu fragen, was Euch in diese Öde kahler Felsen führt? Er versuchte damit, das Thema zu wechseln. Oder grenzen diese namenlosen Berge an die Lande Eures Volkes?

Dwassllir schüttelte sich und warf einen entwurzelten Strauch in das Feuer. Die Blätter zischten, dann lösten sie sich wie rote Sterne von den geschwärzten Zweigen. Was ich suche, ist kein Geheimnis, erwiderte er. Obgleich es dir vielleicht genauso sinnlos scheinen mag, wie einigen meiner Freunde.

Vor Jahrhunderten, ehe dieses Gebiet von fruchtbarer Scholle und mit ihr des Lebens entblößt war, befanden sich Siedlungen meiner Rasse entlang dieser Berge  die nicht namenlos sind, sondern bei uns als das Atamareesigebirge bekannt sind. Unter diesen Bergen liegen gewaltige Höhlen. Meine Vorfahren benutzten sie als Unterschlupf, ehe sie Häuser errichteten, und später schürften sie dort Metalle, die sie in ihnen entdeckt hatten. Das Klima war damals wärmer, das Land grün, Wild gab es jm Überfluß  es war eine schöne Gegend seinerzeit, um einen Hausstand zu gründen.

Das waren die großen Tage! Das Leben war ein fortwährender Kampf zwischen der Ungebändigtheit der frühen Erde und der Kraft meiner Rasse. Kannst du dir die ungeheure Stärke jener Leute vorstellen? Sie standen Brust an Brust mit dieser wilden, feindseligen Welt, und sie besiegten jeden Feind, dem sie sich gegenübersahen! Ihre Götter waren Feuer und Eis  die ewigen Gegensätze, die die herrschenden Mächte jener Zeit waren! Doch die Feinde meiner Rasse waren nicht nur die Naturkräfte und die gewaltigen Raubtiere, auch einige der älteren Rassen, die den Aufstieg meiner Rasse verhindern wollten!

Vielleicht ist es ihrer Zauberei zuzuschreiben, daß diese Gebiete jetzt so öde und ohne Leben sind. Unsere Legenden erzählen von Kämpfen mit fremdartigen Rassen und ungewöhnlichen Waffen in jenen fernen Tagen. Doch meine Vorfahren besiegten auch diese Feinde. Der Held einer der legendären Schlachten, König Brotemllain, dessen Name vielleicht auch du gehört hast, da er der größte Monarch unserer Rasse war, herrschte über dieses Gebirgsland. Sein Leichnam wurde in einer dieser Höhlen bestattet. Seinen Kopf schmückt noch die Krone meines Volkes  uralt schon damals, und ihm in den Tod mitgegeben, als Dank für die unsterbliche Größe seiner Herrschaft.

Dwassllir glühte nun vor Aufregung. Sie hatte seine Niedergeschlagenheit schnell verdrängt. Er betrachtete Kane nachdenklich und traf einen Entschluß. Ernst sagte er: Ich suche schon eine ganze Weile nach Brotemllains legendärer Grabkammer. Und gewissen Zeichen nach zu schließen, glaube ich, kurz vor ihrer Entdeckung zu stehen. Ich beabsichtige, die Krone zu bergen! Sie ist symbolisch für die Größe meiner Rasse. Obgleich unsere Kriege und Könige alle der Vergangenheit angehören, bin ich der Überzeugung, daß ich mit diesem legendären Symbol ein wenig der alten Kräfte und Vitalität unserer Rasse zurückgewinnen kann. Vielleicht läßt diese Idee mich als Narren und Träumer erscheinen, wie ich von vielen zu hören bekam, aber ich muß mein Vorhaben durchführen! Gewiß vermag dieses Relikt aus einem Zeitalter der Helden schlummernde Funken zu einer neuen Ruhmesflamme meiner Rasse auflodern zu lassen  selbst jetzt noch, in diesen grauen Tagen!

Ich würde zu keinem anderen deiner Rasse davon sprechen, Kane, doch da du bist, wer du bist, so laß dies zugleich Einladung und Herausforderung sein. Wenn du Lust hättest, mich auf meiner Suche zu begleiten, würde ich mich über deine Gesellschaft freuen. Vielleicht verstehst du meine Rasse besser, wenn du mir in die Schatten jener Zeit des verlorenen Ruhmes folgst.

Ich danke Euch für Eure Einladung  und Herausforderung, sagte Kane ernst. Das Abenteuer reizte ihn, außerdem würde er bei dem Riesen keinen Hunger zu leiden brauchen. Es ist mir eine Ehre, Euch begleiten zu dürfen.



3. DIE KRONE DES TOTEN RIESEN



Die Bäume wuchsen hier in nicht ganz so großen Abständen, obgleich sie auch in diesem Gebiet von dem eisigen Wind verkümmert und verkrüppelt waren. Zwei Tage war Kane Dwassllir bereits durch die verwitterten Berge gefolgt  sein Pferd hielt Schritt mit dem des ruhelosen Riesen. Jetzt an diesem dritten Tag verkündete Dwassllirs, von Hunderten von Echos wiedergegebenes Freudengebrüll das Ende der Suche.

Die Entdeckung erschien Kane jedoch nicht sehr beeindruckend. Sie hatten ein tiefes Tal betreten und waren ihm zu einer Art Schluchtöffnung gefolgt, wo Kane ein wenig besorgt auf die sich über ihren Köpfen schließenden Wände mit ihren unzähligen Felsvorsprüngen starrte. Hin und wieder hatte Dwassllir aufgeregt auf ein gerundetes Monument gedeutet, dessen Inschrift der Wind der Zeit fast völlig verwischt hatte. Manchmal war er auch stehengeblieben, um irgendeine unscheinbare Erhebung zu untersuchen, wo der Treibsand sich zwischen bearbeiteten Steinblöcken und vielleicht ein paar Keramikscherben, einigen Holzkohlenfragmenten und versteinertem Holz eingenistet hatte.

Dort ist der Eingang zur Grabkammer König Brotemllains, erklärte Dwassllir. Er deutete auf ein mit Geröll verstopftes Stück Dunkelheit in der Talwand. Die Öffnung war ursprünglich etwa fünfundzwanzig Fuß hoch und halb so breit gewesen. Ein großer Teil davon war jedoch jetzt verschüttet. Bei näherem Hinschauen konnte man das Mauerwerk und riesige Stücke zersplitterten Holzes erkennen. Einige dieser geschwärzten Splitter waren mit Grün überzogen  die Überreste eines Tores, das dem Zahn der Zeit zum Opfer gefallen war.

Ich bin sicher, das ist das Tal, das unsere Legenden beschreiben! jubilierte der Riese. Das Tor führt in ein Netzwerk von Höhlen. Es war übrigens ein natürlicher Eingang, den meine Vorfahren vergrößerten, um zu einem der Haupttunnel zu kommen, wo er der Oberfläche am nächsten ist. Hinter diesen Ruinen des alten Monuments müßte das natürliche Gewölbe zu finden sein, in dem Brotemllains Leichnam auf seinen ewigen Thron gesetzt wurde.

Kane spähte stirnrunzelnd durch die dunkle Öffnung. Er war ein wenig beunruhigt. Ich würde nicht damit rechnen, dort drinnen viel mehr zu finden als Fledermäuse und Staub. Die Zeit und der Verfall verlöschen auch die Spuren von Dieben. Oder hat dieses Grabgewölbe vielleicht auch unsichtbare Hüter? Es wäre wohl ungewöhnlich, wenn ein solch berühmter König und ein so legendärer Schatz nicht durch einen noch wirksamen Zauber geschützt wären.

Mit einem Schulterzucken überging Dwassllir Kanes Vorahnung. Ungewöhnlich vielleicht für eure Rasse. Aber für meine war dieser Schrein das größte Heiligtum. Und wer würde es schon wagen, das Grab eines Riesen zu plündern? Komm schon, wir machen uns Fackeln und sehen nach, ob König Brotemllain Audienz hält.

Während Kane Feuer schlug, suchte der Riese nach harzhaltigem Holz. Er kehrte mit einem abgestorbenen Baum mit einem Stamm so dick wie Kanes Oberschenkel zurück. Kane nahm sich einige der abgehackten Äste und begleitete Dwassllir in die Höhle. Der Riese selbst trug einen größeren Teil des Stammes.

Sehr weit kamen sie jedoch nicht. Schon nach wenigen Schritten verbarrikadierte ein Geröllhaufen den Tunnel. Ein Teil der Wand war eingebrochen.

Dwassllir betrachtete das Hindernis überlegend. Es wird eine Weile dauern, bis wir uns hier hindurchgegraben haben, brummte er verärgert.

Wenn Eure Anstrengungen nicht gleich den ganzen Berg zum Einsturz bringen, unkte Kane. Das Gestein ist brüchig, sonst wäre diese Wand nicht eingestürzt. Wenn das Höhlensystem tatsächlich so ausgedehnt ist, wie Ihr sagt, dürfte der ganze Gebirgszug rissig sein. Die Jahrhunderte haben die Risse zweifellos erweitert und das Gestein gelockert, so daß es jetzt so fest ist wie ein fauler Zahn. Es ist ein Wunder, daß die Berge nicht schon längst zusammengefallen sind.

Mit seiner Fackel vorgestreckt, verrenkte der Riese sich fast den Hals, um durch den schmalen freien Spalt entlang der anderen Tunnelwand zu spähen. Der Gang ist hinter dem Hindernis wieder frei, sagte er. Ich glaube, ich kann sogar die Öffnung zur Haupthöhle sehen. Er starrte einen Augenblick hilflos und wütend auf die Barriere, dann blickte er zu dem Menschen hinunter.

Weißt du, du könntest dich eigentlich durch den Spalt zwängen, Kane, meinte er. Dann würdest du feststellen, was weiter vorn liegt. Wenn du nichts entdeckst, haben wir außer ein wenig Zeit nichts verloren. Aber wenn das dort wahrhaftig König Brotemllains Grabgewölbe ist, könntest du dich vergewissern, daß sich die Krone noch dort befindet.

Kane studierte den Spalt mit undeutbarer Miene. Schließlich erklärte er: Ja, es ließe sich machen. Scheinbar gleichmütig, um Dwassllir nicht zu zeigen, daß seine Nerven vielleicht nicht ganz so eisern wie die des Riesen waren, brummte er: Na schön, dann suche ich das Gerippe eben allein.

Der Spalt war etwas zu schmal für einen von Kanes kräftiger Statur. Seine Kleidung rieb gegen das Gestein, und manchmal geriet auch seine Haut in Mitleidenschaft, während er sich durch die engsten Stellen wand. Aber glücklicherweise war die Wand nicht in einem Stück eingebrochen. Endlich ragte seine Fackel aus dem Hindernis. Die Luft anhaltend, folgte er ihr und stand schließlich in dem freien Tunnelteil. Schnell schnallte er sich die Scheide wieder auf den Rücken, aber die blanke Klinge behielt er in seiner Linken.

Ein kleines Stück weiter fand er die Höhle. Zwei Stufen, die für Menschenfüße viel zu hoch waren, beendeten die leichte Neigung des Ganges. Kane hob die Fackel. Er schaute sich um und spannte alle Sinne. Nichts Gefahrdrohendes war zu sehen, aber sein ungutes Gefühl blieb. Er schwenkte die Fackel ein wenig, damit sie heller brannte. Trotzdem war es unmöglich, die hintere Wand zu sehen. Das Gewölbe mußte Hunderte Fuß lang sein. Stalaktiten hingen von der hohen Decke und bildeten mit den ihnen entgegenstrebenden Stalagmiten einen monströsen Rachen mit vielen Zahnreihen. Ich bin wohl gerade die Zunge des Ungeheuers entlangmarschiert, murmelte Kane zu sich selbst und schwang sich die Stufen hinunter. Dünner Staub stieg auf.

Was siehst du, Kane? dröhnte Dwassllirs Stimme durch den Spalt. Hoch oben rührten sich die dicht nebeneinanderhängenden Fledermäuse.

Obwohl er sich inzwischen an die betäubende Lautstärke des Riesen gewöhnt hatte, zuckte Kane erschrocken zusammen und schaute nervös zu der fernen Decke hoch. Die Fackel flackerte in seiner Hand, als er das Gewölbe durchquerte. Das Schwert hielt er stichbereit.

Da erstarrte er  ein Prickeln durchzog seinen Körper, als er sah, was sich vor ihm im Fackelschein abhob.

Dwassllir! brüllte er, ohne in seiner Aufregung an die donnernden Echos zu denken. Er ist da! Ihr habt Eure Grabkammer gefunden! König Brotemllain sitzt hier auf seinem Thron, und die Krone ist noch auf seinem Haupt.

Das Fackellicht offenbarte einen riesigen Thron aus gehauenem Stein, auf dem das Skelett des Königs in immer noch majestätischer Haltung saß. In der trockenen Kälte der Höhle hatte der Leichnam Jahrhunderte überdauert. Fetzen verdorrten Fleisches und Sehnen hielten das Gerippe zusammen. Nackte Knochen schimmerten stumpf durch die löchrige Rüstung aus Muskeln und Sehnen von fast eiserner Beschaffenheit. Finger wie knorrige Eichenwurzeln umklammerten die Armlehnen, während am Fuß des Thrones noch vereinzelte Fetzen halbzerfallener Pelze lagen. Der schmale Schädel verfügte über noch genügend Hautreste, um das Totenschädelgrinsen zu mildern und es zu einer Grimasse zu verwandeln, die ein durch zusammengepreßte Zähne zurückgehaltenes Lachen vortäuschte. Die Augen waren eingefallene Scheiben aus Dunkelheit, deren Tiefen Kanes Fackeln nicht erhellte. Doch unübersehbar war das zweite Augenpaar über der Stirn.

Faustgroße Rubine waren es, die im Fackelschein wie untergehende Sonnen aus König Brotemllains Krone funkelten. Kane fluchte leise. Er war von diesem Reichtum genauso beeindruckt wie von der Majestät dieses Todes. Die goldene Krone war breit genug, um um die schmale Taille einer Tänzerin zu passen. Außer den beiden riesigen Rubinen schmückten noch etwa zehn weitere, grobgeschliffene Edelsteine von Walnußgröße sie. Ein uralter Schatz des Hortes der Riesen!

Als er an den ungeheuren Reichtum dachte, den König Brotemllains Krone darstellte, bedauerte Kane es bitter, daß er seine Entdeckung so unüberlegt hinausgebrüllt hatte. Hätte er behauptet, die Höhle sei leer, wäre es ihm vielleicht möglich gewesen, die Krone an Dwassllir vorbeizuschmuggeln  oder später zurückzukehren, um sie zu holen. Doch jetzt wartete der Riese am einzigen Eingang zum Grabgewölbe. Einen Ausgang durch irgendeinen möglichen Seitengang dieses Höhlennetzes zu suchen, wäre nicht weniger Selbstmord, als den Riesen um seinen Besitz bringen zu wollen. Außer es ergab sich eine Chance, ihn hinterrücks umzubringen …

Kane! Dwassllirs Stimme riß ihn aus seinen Überlegungen. Ist alles in Ordnung, Kane? Ist es wirklich König Brotemllain?

Kann kein anderer sein, Dwassllir! brüllte Kane zurück. Die Echos verzerrten seine Worte. Es ist genau, wie eure Legenden berichten! In der Mitte der Höhle steht ein riesiger Steinthron, und darauf sitzt etwa zwanzig Fuß eines modrigen Skeletts. Die goldene Krone um seinen Schädel ist mit zwei gewaltigen Rubinen und mehreren anderen Steinen geschmückt. Warte, ich klettere hinauf und hole sie Euch!

Nein! Laßt sie dort! Aufregung sprach aus der Stimme des Riesen. Ich möchte es alles selbst sehen. Aus der Barrikade kam das Ächzen und Poltern von sich verlagerndem Geröll.

Wartet! Verdammt! heulte Kane und kletterte zum Tunnel zurück. Ihr bringt es soweit, daß der ganze Berg über unseren Köpfen einbricht! Ich bringe die Krone!

Laß sie! Das ist mehr als eine Schatzsuche! Es ist mehr als die Bergung von Brotemllains Krone! keuchte der Riese, während er sich damit abplagte, einen Steinblock zurückzurollen. Seit mehr Jahren, als du dir vorstellen kannst, träume ich davon, vor König Brotemllains Thron zu stehen! Dort zu stehen, wo noch keiner meiner Rasse seit dem Ende unserer heroischen Zeit gestanden hat! Ich muß ihn anrufen! Muß seinen Schatten um die Kraft bitten, meine Rasse zu unserer verlorenen Größe zurückzuführen. Ich werde vor König Brotemllain stehen und mit meinen eigenen Händen die Krone von seinem Haupt heben! Und wenn ich heimkehre, wird mein Volk sie sehen. Es wird auch mich hören und wissen, daß die Legenden unseres alten Ruhmes nicht Mythen, sondern Geschichte sind!

Komm schon und hilf mir, diesen Spalt zu verbreitern. Du kannst die kleineren Trümmer zur Seite räumen. Diese Höhle steht seit Tausenden von Jahren, wir können unbesorgt ein paar weitere Minuten riskieren.

Kane fluchte und half ihm an der Barrikade. Es war sinnlos, mit einem fanatischen Riesen zu streiten.

Grimmig zog er einen Felsbrocken zurück, der in dem Spalt feststeckte.

Ein plötzliches scharrendes Krachen und Dwassllirs Entsetzensschrei warnte ihn rechtzeitig. Kane überschlug sich rückwärts, als das aufgehäufte Geröll gegen den Eingriff protestierte. Wie die unaufhaltsame Faust des Schicksals brach das Gestein aus der Wand und krachte gegen die gegenüberliegende Seite.

Halb betäubt durch die Erschütterung und von fliegenden Splittern bombardiert, rollte Kane sich verzweifelt herum. Als blaugeschlagenes Häufchen Elend landete er am Fuß der Stufen. Einen langen Augenblick benommener Verwirrung bildete er sich ein, daß die ganze Höhle schaukelte und sich unter den Nachwirkungen des Tunneleinbruchs aufbäumte.

Als die Echos des schrecklichen Berstens verklungen und die letzten Steine an ihm vorbeigerollt waren, setzte Kane sich ein wenig schwindelig auf, um nach seinen Wunden zu sehen. Jeder Knochen schien zu schmerzen, aber gebrochen war offenbar glücklicherweise keiner, dafür hatte er eine lange klaffende Wunde von seiner linken Schulter abwärts, und sein Schwertarm war taub, wo ein kantiger Stein ihn getroffen hatte. Er würde zumindest diese beiden Verletzungen verbinden müssen, um das Blut zu stillen. Dafür, daß er fast zermalmt worden wäre, war er noch verhältnismäßig gut davon gekommen.

Sein Schwert, das er, ehe er die Stufen hochgeklettert war, wieder in die Scheide zurückgeschoben hatte, steckte noch in seiner Hülle auf seinem Rücken. Aber er hatte seine Fackel verloren, als er zurückgerollt war, und hier war es nun so dunkel, wie es nur in einer Grabkammer sein konnte. Kane brauchte allerdings kein Licht, um sich des ganzen Ausmaßes der Katastrophe klar zu werden: König Brotemllains Grabgewölbe war jetzt so versiegelt wie eine Grabkammer es sein sollte.



4. EINE LETZTE KRÖNUNG



Voll düsterer Gedanken tastete er sich seinen Weg den Tunnel entlang und drückte gegen das neue Hindernis. Steinblöcke steckten hier, die größer und breiter als er waren, und die Zwischenräume waren mit Geröll und Sand gefüllt. Mit genügend Sklaven und der richtigen Ausrüstung mochte er vielleicht imstande sein, einen Spalt frei zu räumen, durch den Dwassllir sich zwängen konnte, aber der Riese war höchstwahrscheinlich unter den Steinen zermalmt worden.

Verbranntes Harz klebte plötzlich an seinen tastenden Fingern. Kane gelang es, die erloschene Fackel unter einem kleineren Geröllhaufen herauszuziehen. Da es nichts gab, das er tun konnte, setzte er sich auf den Boden und schlug Funken. Aber auch im Schein der neu entzündeten Fackel sah die Geröllwand nicht ermutigender aus. Wütend trat er mit dem Stiefel gegen einen der Felsblöcke. Da kam mit einemmal ein leichter Luftzug und ließ die Fackel aufflammen. Kane sah, daß es doch noch eine schmale Öffnung in die Grabkammer gab, und er zwängte sich hindurch, denn er erinnerte sich, daß diese Höhle Teil eines größeren Netzwerkes war.

Jetzt sah er die Wirkung des Erdrutsches in der Höhle. Die plötzliche, berstende Gewalt hatte das ermüdete Gestein so stark erschüttert, daß die Stalaktiten wie Kristallblitze von ihrem in alle Ewigkeit dunklen Himmel herabgeschossen waren. Es fehlte nur wenige Fuß, und einer hätte Brotemllain gepfählt.

Ein seufzender Windzug hauchte Leichenatem durch ein gähnendes Loch am Höhlenende. Kane hatte es sich also nicht bloß eingebildet, daß der Boden unter seinen Füßen geschwankt hatte. Offenbar war ausgelöst durch die Druckwelle, die durch den Erdrutsch auf dem Gang entstanden war, ein gewaltiger Felsblock von der Decke herabgestürzt und hatte sich durch den Boden des Grabgewölbes gebohrt und so eine weitere, unter dieser liegenden Höhle geöffnet. Dieses Höhlennetzwerk zog sich anscheinend durch das ganze Gebirge, wie der Weg eines hungrigen Wurmes in einem Apfel, dachte Kane, und spähte in das Loch.

Ein feuchter Windstoß drang heraus, der einen unangenehmen Raubtiergeruch mit sich brachte. Kane war, als hörte er Wasser rauschen. Ein unterirdischer Fluß, vermutlich. Der Wind stahl sich höchstwahrscheinlich durch Risse im Berg. Zumindest hoffte Kane, daß er sich nicht irrte.

Der Boden zu dieser neuen Höhle schien etwa fünfundsiebzig Fuß unter ihm zu liegen. Der hier eingebrochene Felsblock hatte weitere Steine ins Rollen gebracht und einen Hang geschaffen, der möglicherweise einen Abstieg gestattete. Ich habe einen weiteren Weg in die Höhle gefunden, brummte Kane.

Er fuhr herum, als er ein Rascheln hinter sich vernahm. Da glaubte er wirklich, daß er sich an der Schwelle zur Hölle befinden mußte. Am Rand des Lichtscheins seiner Fackel bewegte sich ein Kakerlak  ein unvorstellbarer Kakerlak, weiß und fast einen Meter groß. Eifrig schmatzend verzehrte er eine tote Fledermaus und wedelte verärgert über das störende Licht die Fühler. Ungläubig warf Kane einen Stein in seine Richtung. Der Kakerlak verzog sich entrüstet in die Dunkelheit.

Fasziniert wandte Kane sich wieder dem Loch zu und streckte seine Fackel hindurch. Am Fuß des neugeschaffenen Hanges hoben zwei weiße, pelzige Kreaturen dem Licht blinde Augen entgegen und huschten vor Angst quiekend hastig davon. Kane erkannte sie als Ratten von Schakalgröße.

Er begriff nun. Die Höhlen unten hatten Wasser und Luft und beherbergten deshalb auch Leben. Aber auf abscheuliche Weise veränderte Lebensformen waren es. Vermutlich hatten diese überdimensionalen Kreaturen sich aus Tieren entwickelt, die sich vor langer Zeit in diesen Höhlen verlaufen hatten und sie nicht mehr verlassen konnten. Möglicherweise hatten sie sich auch nur dorthin zurückgezogen, als das Land zur Stein wüste wurde. In ewiger Nacht, ohne Jahreszeiten, ohne Licht, waren sie zu grotesken, primitiven Kreaturen mutiert  sie hatten sich der Abgeschlossenheit ihrer beengten Umwelt angepaßt. Die eingestürzten Deckenteile hatten Fledermäuse genauso zerschmettert wie andere, unbekannte Geschöpfe, und jetzt lockte der Blutgeruch die monströsen Höhlenbewohner hierher.

Was mag wohl noch alles dort unten hausen? fragte sich Kane ein wenig beunruhigt. Er zog sich von der Bodenöffnung zurück. Er beschloß, mit dem Abstieg in diese Höhle noch zu warten, bis alle anderen Möglichkeiten, hier herauszukommen, erschöpft waren. Selbst sich einen Weg durch den Gang zu graben, erschien ihm angenehmer.

Als er zu dem Felsrutsch zurückkehrte, hörte er Stein gegen Stein schleifen. Einen Augenblick befürchtete er schon, daß der Geröllhaufen sich selbständig machte, aber während er ihn angespannt beobachtete, tat sich dort nichts dergleichen. Aufregung löste seine Verzweiflung ab. Schnell trat er näher an die Barriere und klopfte mit einem Steinstück rhythmisch gegen einen der Felsblöcke.

Nach kurzer Zeit wurde sein Klopfen von der anderen Seite schwach beantwortet. Also war Dwassllir glücklicherweise dem Felseinbruch entgangen! Wenn es überhaupt möglich war, konnte er mit seiner Riesenkraft einen Durchgang für ihn schaffen.

Eifrig begann Kane an seiner Seite der Barriere zu graben. Da er nicht einen weiteren Felsrutsch heraufbeschwören wollte, strengte er sich an, die kleineren Felsblöcke wegzurollen, und er riß sich Finger und Hände auf in seinen Anstrengungen, wie ein Hund durch den gesplitterten Stein zu scharren. Sie mußten den Göttern dankbar sein, daß die Wand nicht als solider Felsblock aufgeschlagen war, sondern durch den Aufprall in einzelne größere und kleinere Stücke zerschmettert war.

Die Zeit kroch dahin, die Fackel brannte ab. Kanes Arbeit machte Fortschritte, aber seine Hände waren schon völlig zerschunden. Plötzlich, als er einen weiteren, größeren Stein löste, sah er einen Flecken Tageslicht voraus. Obwohl es durch Entfernung und Staub stark gedämpft war, blendete es seine Augen.

Dwassllir! brüllte Kane und spähte durch die Lücke in der Barriere. Eine Öffnung von etwa der Größe eines Menschenkopfs hatte sich zwischen zwei Felsblöcken ergeben, allerdings blockierten immer noch mehrere Fuß Gestein brocken den Gang.

Ein riesiges braunes Auge blinzelte ihm entgegen. Kane? Die Stimme des Riesen klang freudig überrascht. Du konntest also dem Felsrutsch entkommen, Männlein. Nun, die Legenden behaupten ja auch, daß du schwer umzubringen bist.

Könnt Ihr mich herausholen?

Könnte ich schon, aber ich will selbst hinein, erklärte Dwassllir entschlossen. Ich glaube, wir können diese Felsblöcke so abstützen, daß sich genügend Platz dazwischen ergibt, mich hindurchzuwinden.

Höhere Lebensformen lernen gewöhnlich durch Erfahrung, brummte Kane und krümmte den Rücken, um einen weiteren Stein zur Seite zu stemmen. Aber die Entschlossenheit des Riesen war so unnachgiebig wie der Fels um sie.

Allmählich wurde die Lücke zu einem immer breiter werdenden Spalt, und im helleren Licht, das die baldige Freiheit versprach, erschien Kane die Arbeit weniger anstrengend. Nur noch ein geringerer, allerdings gefährlich nachgiebig aussehender Haufen lag zwischen Kane und Dwassllir.

Diesmal kam die Warnung zu spät.

Stein schliff auf Stein, als der Riese unüberlegt einen größeren der Felsbrocken des Haufens herauszerrte.

Von seiner Abstützung befreit, schon ein zweiter wie katapultiert vorwärts. Kane brüllte auf und versuchte, sich gleichzeitig zu ducken und ihm auszuweichen, doch selbst er war zu langsam, dem Geschoß zu entgehen.

Donner krachte, als der Felsbrocken gegen die Wand knallte, an die Kane gedrückt war. Er schrie auf vor Schmerz. Er hatte sich im letzten Augenblick hinter einen schützenden Felsblock gezwängt. Der hatte zwar das Geschoß abgefangen, ehe es ein Stück weiter gegen die Wand schlug, aber der ungeheure Aufprall hatte den Block gegen Kanes Oberschenkel geschmettert und ihn zwischen sich und der Tunnelwand eingezwängt.

Blut troff aus seiner aufgerissenen Haut und sickerte in die Stiefel. Kane stöhnte vor Schmerzen, als er sich herauszuwinden versuchte. Er stellte fest, daß er um Haaresbreite dem Tod entgangen war.

Erstaunlicherweise hatte der Rest des Barrierehaufens sich nicht bewegt. Dwassllir spähte durch die Lücke. Kane? Ah, du lebst! Du bist wirklich schwerer umzubringen als eine Schlange. Kannst du dich dort herauszwängen?

Nein! stöhnte Kane, als er sich plagte den Felsbrocken wegzuschieben. Zu viele Trümmerstücke! Sie blockieren den Stein. Meine Füße sind eingequetscht! Er fluchte und versuchte weiter sich zu befreien, doch das einzige Ergebnis waren neue Hautabschürfungen.

Na gut, dann zieh ich dich heraus, sobald ich durch bin! versprach ihm Dwassllir beruhigend und machte sich wieder daran, einen Weg für sich freizulegen.

Aber Kane hörte das Geräusch scharrenden Gesteins aus der entgegengesetzten Richtung. Im Grabgewölbe kletterte etwas offenbar sehr Schweres über loses Geröll.

Die Zähne herausfordernd gefletscht, starrte Kane mit wilden Augen in die Grabkammer.

Zuerst glaubte er, der Leichnam König Brotemllains hätte sich auf Knochenbeinen in Bewegung gesetzt  denn in der Dunkelheit konnte er lediglich zwei rubinrote Lichter sehen, in denen sich der Schein seiner Fackel spiegelte. Doch die Krone, oder vielmehr ihre Rubine, schimmerten noch über dem Thron.

Was er sah, waren Augen  Augen, die funkelnd in seine Richtung blickten. Durch das Loch im Gewölbeboden kroch eine furchterregende Kreatur aus dem Abgrund der Nacht.

Ein Säbelzahntiger! Oder eine einem Alptraum entsprungene Kreuzung aus Säbelzahntiger und schrecklicher Finsternis. Dieses Ungeheuer, das aus den uralten Höhlen der Nacht kletterte, war eine genauso mutierte Mißgeburt seiner Vorfahren, wie all die anderen ungewöhnlichen Höhlentiere, die Kane durch das Loch gesehen hatte. Krallen scharrten über Stein, als das Tier aus dem gähnenden Loch kam. Es war wie die übrigen Geschöpfe hier ein Albino, doch ein Behemoth von der zumindest doppelten Größe seiner furchterregenden Vorfahren. Ein geifernder Rachen gähnte hungrig in einem herausfordernden Brüllen. Es war ein mit Säbelzähnen bewehrter Rachen, der sich um Kane schließen konnte, wie der einer Katze um eine Maus.

Tloluvin allein mochte wissen, welche phantastischen Dämonen in diesen dunklen Höhlen hausten, die bis in sein Höllenreich führten, und was dafür verantwortlich war, daß diese Höhlentiere zu solch grotesken Giganten heranwuchsen. Durch den Krach und den Blutgeruch angelockt, hatte dieses Ungeheuer seinen finsteren Bau verlassen, um an der Schwelle eines Landes zu jagen, das seinen dämonischen Artgenossen seit zahllosen Jahrhunderten verwehrt gewesen war.

Es witterte seine Beute.

Da er sich beim besten Willen nicht aus seinem steinernen Gefängnis befreien konnte, zog Kane sein Schwert, um sich zu verteidigen. Die Albinokreatur wußte, wo er war  in der ewigen Dunkelheit mußten ihre Sinne sich unwahrscheinlich scharf entwickelt haben  aber sie zögerte zu springen. Offenbar verwirrte das einfallende Tageslicht sie.

Die Fackel lag zwischen den Steinbrocken, fast in Kanes Reichweite. Nach mehreren verzweifelten Versuchen gelang es ihm, sie auf seine Schwertspitze aufzuspießen und sie zu sich zu holen. In Antwort auf das tiefe Knurren des Säbelzahntigers schwang er die Fackel, daß sie hell aufleuchtete. Die Riesenraubkatze zog sich ein wenig zurück. Sie war zwar durchaus noch entschlossen, sich ihre Beute zu holen, wußte jedoch nicht, wie sie mit dem grellen Licht fertig werden sollte, das ihre an die Dunkelheit gewöhnten Augen schmerzte.

Dwassllir! Könnt Ihr durchbrechen? Die Fackel war so weit heruntergebrannt, daß die Flammen fast Kanes Finger versengten.

Der Riese ächzte in seiner gewaltigen Anstrengung. In der Mitte steckt eine riesige Steinplatte, die ich nicht bewegen kann, ohne daß das Ganze einstürzt. Wenn ich einen Balken zum Abstützen hätte, wäre es kein großes Problem. Ich könnte mich dann unten durchgraben. Für eine andere Möglichkeit ist kein Platz.

Der Säbelzahntiger knurrte aufgebracht. Er kam mit nervös zuckendem Schwanzstummel einen Schritt näher. Sein Hunger würde ihn bald seine Vorsicht vergessen lassen, das wurde Kane nur allzu klar. Die Riesenkatze duckte sich zum Sprung, der ihn zweifellos zwischen den Steinblöcken zermalmen würde.

Mit haßfunkelnden Augen hob Kane sein Schwert. Die Zeit würde nur für einen Stich ausreichen, wenn der Tiger ihn ansprang. Aber er sollte seinen Stahl zu kosten bekommen.

Ich werde versuchen, ihm die Klinge in die Kehle zu stoßen, wenn er springt! brüllte Kane grimmig. Ich werde ihn verwunden, so gut ich es kann! Seht Ihr zu, daß Ihr einen Baumstamm findet, den Ihr zum Abstützen verwenden könnt, Dwassllir. Wenn mein Schwert tief genug verwunden kann, habt Ihr eine Chance, den Tiger mit Eurer Axt zu töten. Brotemllains Krone wartet auf Euch! Und wenn Ihr heimkehrt, könnt Ihr Eurem Volk berichten, welchen Preis Ihr bezahlen mußtet, um sie wiederzugewinnen.

Dwassllir buddelte wie wahnsinnig. Das hörte Kane allerdings nur, denn er wagte es nicht, seinen Blick von der Raubkatze zu nehmen. Halte den Tiger zurück, solange du kannst, Kane! Des Riesen Stimme klang ein wenig gedämpft. Es ist meine Schuld, daß du da drinnen in der Falle sitzt, und ich lasse dich ganz gewiß nicht wie ein jämmerlicher Feigling im Stich!

Die Fackel brannte nur noch ganz schwach. Sowohl für Kane als auch die Flamme blieben nur noch Augenblicke. Ein dumpfes Rumpeln war zu hören, aber Kane ließ auch jetzt keinen Blick von den funkelnden Augen des Tigers. Das Tier setzte zum Sprung an. Plötzlich fauchte es verwirrt. Kane wappnete sich, da sah er erstaunt, daß der Säbelzahntiger zur Seite wich.

Ein flammender Baumstamm schlitterte über die Steine, begleitet von einem tiefkehligen Brüllen. Ungläubig drehte Kane sich um und sah Dwassllirs rauch- und schmutzverschmiertes Gesicht triumphierend von unterhalb einer hervorragenden Felsleiste hochgrinsen.

Hurra! Ich habe es geschafft! donnerte der Riese. Er keuchte ein wenig, während er sich aus dem Loch wand, das er gegraben hatte. Habe meinen Axtschaft benutzt, um die Felsplatte abzustützen, erklärte er. Er hat zwar ein bißchen geächzt, aber er ist aus gutem Hickory und wird schon halten, bis wir wieder draußen sind!

Beim plötzlichen Auftauchen einer Gestalt von seiner eigenen Größe hatte der Säbelzahntiger sich in die Dunkelheit des Grabgewölbes zurückgezogen. Dwassllir schob seine Riesenfackel ein wenig weiter vorwärts im Tunnel, ehe er sich über Kane beugte. Ein Ruck seiner mächtigen Schulter zwang den Felsblock zurück, der Kane gefangenhielt. Kane kippte nach vorn. Er preßte die Zähne zusammen und unterdrückte den Schmerzenslaut. Mühsam kroch er aus dem Spalt in die Freiheit.

Kannst du gehen, Menschlein?

Den Schmerz verbeißend, machte Kane ein paar unsichere Schritte. Ja, obgleich ich lieber reiten würde.

Der Riese hob die Fackel. Ich werde mir jetzt König Brotemllain ansehen, verkündete er.

Seid vernünftig, Dwassllir! warnte Kane. Ohne Eure Axt kommt Ihr gegen den Tiger nicht an. Ihr habt ihn nur verscheucht, doch zweifellos lauert er noch in der Höhle! Wir können von Glück reden, wenn wir durch Euren neuen Gang kriechen können, ehe die Bestie sich entschließt anzugreifen! Wortlos schob der Riese Kane zur Seite.

So wartet doch wenigstens eine Weile, bis die Katze sich wieder in ihre Höhle verkriecht! Wir werden schon Holz finden, um die Felsspalte damit zu stützen, daß Ihr Eure Axt zurückbekommt. Dann holen wir Eure Krone!

Dazu reicht die Zeit nicht, erwiderte Dwassllir grimmigen Gesichts. Ich habe nie wirklich erwartet, daß die Axt halten wird. Jeden Moment wird der Schaft nachgeben, dann stecken wir hier für immer fest. Ich kann es nicht riskieren, sie wieder herauszuholen. Die Fackel wird den Tiger lange genug fernhalten, bis ich die Krone geborgen habe. Außerdem ist er bestimmt nicht der einzige Dämon, der aus der Hölle hochkriecht. Doch du brauchst natürlich nicht auf mich zu warten.

Kane fluchte und hinkte ihm nach.

He! Säbelzahn! donnerte Dwassllir und hob ein Stück abgebrochenen Stalaktiten auf. Ein Knurren antwortete aus den widerhallenden Tiefen des Grabgewölbes. Säbelzahn! Kennst du mich? Meine Vorväter waren deine Feinde! Wir kämpften gegen deine Vorfahren in alter Zeit und machten aus euren hübschen Zähnen Halsketten für unsere Frauen. Hör mich an, Säbeltiger! Obgleich du dreimal so groß wie deine braunen Urväter bist, fürchte ich dich nicht! Ich bin Dwassllir  der letzte wahre Sohn vom Blut der alten Könige! Ich bin gekommen, mir meine Krone zu holen! Verkriech dich in dein Loch, Säbelzahn  oder ich werde einen weißen Pelzumhang zu meiner Krönung tragen!

Die Herausforderung des Riesen echote durch die Höhle, und mit ihr vermischte sich der Widerhall des wütenden Tigerknurrens. Irgendwo lauerte die Riesenkatze in den Schatten, doch die überlagernden Echos machten es unmöglich, ihren Standort zu bestimmen. Fledermäuse flatterten panikerfüllt durch die Luft. Staub und Steinchen rieselten auf sie herab. Kane umklammerte sein Schwert fester. Er mochte gar nicht daran denken, was ihn vielleicht von hinten anspringen konnte.

König Brotemllain! Die Legenden meiner Rasse lügen nicht! hauchte Dwassllir ehrfürchtig, und ehrfürchtig stand er vor dem Thron des alten toten Helden. Sein Gesicht glühte in Erinnerung an einstigen Ruhm und vergangene Größe. Der rote Schein der Rubine spiegelte sich in seinen Augen.

Der Riese ließ seinen Stalaktiten fallen und streckte die Hände nach der Krone des toten Königs aus. Mit sanfter Gewalt löste er sie. Grandsire, sagte er, Eure Kinder brauchen sie …

Einer Lawine gleich schossen Elfenbeinfänge aus der Dunkelheit hervor. Der Tiger brach die Stille mit einem durchdringenden Brüllen und setzte an, um dem Riesen auf den ungeschützten Rücken zu springen. Dwassllir wirbelte rechtzeitig herum, daß das Tier ihn nicht voll traf. So schleuderte der Aufprall sowohl Riesen als auch Tiger gegen den Thron und von dort auf den Höhlenboden.

Die mächtigen Kiefer verbissen sich in Dwassllirs Schulter, die Krallen kratzten über seinen Rücken und rissen tiefe Wunden. Kane humpelte mit blitzendem Schwert herbei, aber seine Bewegungen waren noch immer schwerfällig. Bei seinem ersten Hieb traf ihn eine Pranke und er flog durch die Luft. Er schlug heftig am Fuß des Thrones auf und bemühte sich durch heftiges Schütteln seinen Kopf wieder klar zu bekommen.

Dwassllir heulte und taumelte auf die Knie. Seine riesigen Hände versuchten verzweifelt die mörderischen Fänge zu lösen. Dabei streifte ein Arm die auf den Boden gefallene Riesenfackel. Sofort griff er danach und hieb ihr brennendes Ende dem Ungeheuer auf den Schädel. Von der blendenden Flamme versengt ließ der Säbelzahntiger mit einem jaulenden Brüllen die Schulter los, und ein heftiger Tritt des Riesen befreite ihn ganz von dem Tier.

Rauch stieg über dem blutigen Rachen des Ungeheuers auf, während das Blut aus der tiefen Schulterwunde des Riesen rann. Stell dich mir, Säbelzahn! donnerte Dwassllir wild. Kriechender Feigling! Lauerst im Dunkeln! Wagst es nicht, deinem Herrn ins Gesicht zu sehen!

Noch während der Tiger sich zu einem neuen Angriff duckte, sprang Dwassllir, und sein verwundeter linker Arm schwang die Fackel. Die Höhle schien beim Zusammenprall von Titan und Tier zu erbeben. Die beiden rollten über den Boden, der Riese mit der Fackel weit ausgestreckt, während Kane benommen versuchte, wieder auf die Füße zu kommen. Dwassllir rang verbissen, um sich die furchtbaren Fänge vom Leib zu halten und die Oberhand über das gigantische Tier zu bekommen. Mächtige Kiefer schnappten nach ihm und schlossen sich in leerer Luft, aber die krallenbewehrten Pranken rissen schreckliche Wunden in das Fleisch des Riesen.

Dwassllir ertrug stoisch die gräßlichen Schmerzen und legte all seine titanische Kraft in seine Hände, die den Hals des Tieres erfaßt hatten und sich um ihn zu schließen suchten. Ein wortloses Brüllen, aus Wut und Schmerzen geboren, entrang sich seinen Lippen, dann schlug er die Zähne in das Ohr des Tigers und biß es ihm ab. Blut rann über das weiße Fell und machte es glitschig unter Dwassllirs Griff. Obgleich es sein eigenes war, höhnte er und sang Worte eines alten Heldenliedes seiner Rasse. Er hämmerte den Schädel des Tieres gegen den Höhlenboden.

Plötzlich schlang er die Beine um den Rücken der Riesenkatze und setzte sich auf sie. Jetzt stirb, Säbelzahn! donnerte er. Stirb im Bewußtsein deiner Unterlegenheit, wie es deine armseligen Vorväter taten!

Er stieß der Kreatur die Knie in die Rippen und drückte unter ihrem Bauch die Fersen aneinander. Der Tiger versuchte herumzurollen, ihn abzuschütteln  er vermochte es nicht. Mächtige Fäuste umklammerten die speicheltriefenden Fänge, die Arme verschlossen den Rachen. Dwassllir straffte die Schultern und riß den Tigerschädel zurück. Keuchender, hustender Atem entrang sich dem Tier. Es kämpfte nicht länger, um anzugreifen, sondern um am Leben zu bleiben. Zum erstenmal seit Jahrhunderten wußte ein Säbelzahntiger wieder, was Todesfurcht war.

Blut troff über die angespannten Rückenmuskeln des Riesen. Sein Griff verstärkte sich. Unaufhaltsam krümmte sich die Wirbelsäule des Tigers nach hinten. Ein lautes Knacken war zu hören, als das Rückgrat brach.

Lachend drehte Dwassllir den Kopf des Säbelzahntigers ganz herum. Er spuckte in die sterbenden Augen.

Und jetzt, König Brotemllains Krone! krächzte er und stolperte fort von dem in seinen Todeszuckungen liegenden Tier. Der Riese taumelte, aber es gelang ihm sich hoch aufzurichten. Seine Pelzkleidung hing rot und klebrig in Fetzen von ihm. Sein Blut floß mit solcher Heftigkeit, daß die Wunden darunter nicht zu sehen waren. Stellenweise hing sein Fleisch in Streifen herab und offenbarte, während er sich bewegte, die Knochen darunter.

Er ächzte, als er den Thron erreichte. Mit dem Rücken dagegen gelehnt, sackte er zusammen. Kane vermochte seine Benommenheit endlich abzuschütteln. Er stand auf und kniete sich neben den Riesen. Vorsichtig untersuchte er seine Wunden und bemühte sich, das aus den unzähligen klaffenden Rissen quellende Blut zu stillen. Aber er hatte zu viele Schlachten miterlebt, um nicht zu wissen, daß dem tapferen Riesen nicht mehr zu helfen war.

Dwassllir grinste trotz der Schmerzen. Sein Gesicht war bleich unter dem verschmierten Blut. So besiegten meine Vorfahren die wilden Bestien in alter Zeit, Kane, sagte er.

Kein Riese kämpfte je gegen eine Kreatur wie diese! erklärte Kane, und tötete sie mit bloßen Händen!

Dwassllir zuckte schwach die Schultern. Glaubst du, Menschlein? Du kennst die Legenden unserer Rasse nicht. Sie sind wahr, das weiß ich jetzt! Feuer und Eis! Es war eine heroische Zeit!

Kane schaute sich in der Höhle um, dann bückte er sich, um die auf den Boden gefallene Krone aufzuheben. Die Rubine schimmerten wie Dwassllirs Herzblut. Es war ein schweres Stück, das Kane in den Händen hielt, und obwohl sie ein gewaltiges Vermögen darstellte, wollte er die Krone nicht mehr für sich haben.

Sie gehört jetzt Euch, murmelte er und hob sie auf Dwassllirs Kopf.

Der Riese setzte sich hocherhobenen Hauptes auf. Stolz war aus seinen Zügen zu lesen  und Bedauern. Ich hätte sie vielleicht zu neuem Ruhm führen können, flüsterte er. Und nach einer kurzen Pause: Aber vielleicht gibt es einen anderen meiner Rasse  einen, der meinen Traum von einer neuen großen Zeit teilt!

Er bedeutete Kane, ihn allein zu lassen. Schon blickten seine Augen in weite Fernen jenseits dieser einsamen Höhle in einer öden Wüste. Das war eine ruhmvolle Zeit! hauchte er. Eine Zeit für Helden!

Kane stand ergriffen auf. Eine große Rasse, eine heroische Zeit  das stimmt, bestätigte er leise. Aber ich glaube, der letzte ihrer Helden ist gefallen.
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Es heißt, der Nekromant Avalzaunt habe im Jahr der Roten Spinne, während der Regentschaft König Phariols von Commoriom, nach langem Sträuben seiner irdischen Existenz entsagt. Nach seinem Dahinscheiden ließen seine Jünger, wie es in diesem Land üblich war, seinen Leichnam in einem Bad aus bituminösen Natron präservieren, und die sterblichen Überreste ihres Meisters in einem Mausoleum beisetzen, das genau nach seinen Anweisungen in der Begräbnisstätte gegenüber dem Kloster Camorba, in der Provinz Uhtnor im östlichen Hyperborea, errichtet worden war.

Die Totenfeier, die über den Katafalk mit dem Leichnam des Nekromanten gehalten wurde, war ungewöhnlich kurz. Und das Enkomion wurde auf recht knappe und fast widerstrebende Weise von Avalzaunts ältestem Gehilfen, einem gewissen Mygon, gesprochen. Dieser Lobes- und Totenrede fehlte jener Geist würdiger Trauer, den man doch wahrhaftig von seinen Jüngern erwartet hätte, die sich hier zusammengefunden hatten, um Abschied von ihrem Mentor zu nehmen. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, hatte keiner seiner früheren Schüler Grund, Avalzaunts Dahinscheiden zu beklagen, denn ihr Meister war ein sehr schwieriger und strenger Lehrer gewesen, dessen kalter Starrsinn wenig dazu beigetragen hatte, ihm die Zuneigung derer zu gewinnen, die unter seinen barschen und unfreundlichen Unterweisungen die etwas anrüchige Wissenschaft der Nekromantie erlernt hatten.

Nach Beendigung der unumgänglichen Totenfeier kehrten die Akoluthen des Nekromanten in ihre Stammsitze in der Stadt Zazonga zurück, die sich ganz in der Nähe befanden, während andere in die etwas entfernteren Städte Cerngoth und Leqquan heimkehrten. Was Mygon betraf, der sich mit dem Enkomion so wenig Mühe gegeben hatte, er reiste zu dem abgelegenen Turm aus primordialen Basalt, der sich von einer Landzunge in den nördlichen Gewässern des östlichen Kontinents hob. Von hier waren sie alle zu der Beisetzung gekommen, denn dieser Turm war das ehemalige Domizil des verstorbenen Nekromanten, das nun aufgrund des anerkannten Vermächtnisses auf ihn, den ältesten der Gehilfen des unbetrauerten Zauberers übergegangen war.

Wenn die Schüler Avalzaunts jedoch glaubten, sie hätten den letzten Abschied von ihrem Meister genommen, so sollte sich herausstellen, daß sie in dieser Annahme ernstlich irrten. Denn nach einige Jahren der Ruhe in seiner Gruft kehrte Leben zurück in die spröden Knochen des mumifizierten Magiers, und Wachsamkeit und Intelligenz in die eingesunkenen Augen. Zuerst blieb der teilweise wiederbelebte Leichnam schlafend und unbewegt in benommenem Zustand liegen, ohne sich seiner gegenwärtigen Behausung bewußt zu werden. Genau gesagt, wußte er weder, wer, noch wo er war, noch überhaupt etwas über die ungewöhnlichen Umstände seiner beispiellosen Wiederauferstehung.

Über dieses Problem gehen die Meinungen der Philosophen auseinander. Die einen halten sich an das Theorem, daß die ungeziemende Kürze des Bestattungszeremoniells das Verlassen von Avalzaunts Geist aus seiner körperlichen Hülle verhinderte und so die unnatürliche Revitalisierung des Leichnams herbeiführte. Andere postulieren, daß die nekromantischen Kräfte in Avaltzaunt als einzige für seine Wiederbelebung verantwortlich zu machen seien. Schließlich, so argumentierten sie, und einige mit zwingender Überzeugungskraft, müßte einer, der über die Kräfte verfügt, die Wiedererweckung anderer herbeizuführen, zumindest ein wenig dieser Kräfte mit in den Tod nehmen, und so durchaus imstande sein, eine Wiederbelebung seines Selbst vorzunehmen. Doch dies sind Streitfragen für eine philosophische Erörterung, für die der Chronist weder die Zeit, noch das nötige Wissen hat, um zu einer klaren Schlußfolgerung zu kommen.

Es genügt, zu erwähnen, daß der Leichnam mit der Zeit seine Sinnen in einem Maße wiedergewann, daß er sich seiner Lage bewußt wurde. Die unnatürliche Lebenskraft, die die Leiche bewegte, ermöglichte es ihr, den schweren Sarkophagdeckel aus schwarzem Marmor zur Seite zu schieben und sich aufzusetzen. Mit Argwohn sah sie sich um. Die verdorrten Kränze aus Eiben und Zypressen, die verrotteten Behänge in Schwarz und Purpur, die für eine Gruft übliche Ausstattung des steinernen Gemachs, in dem er sich befand, bestätigten dem wiederbelebten Leichnam seinen ersten Eindruck.

Es ist schwer für uns Lebende, sich die Gedanken vorzustellen, die durch das vertrocknete und moderverkrustete Gehirn jagten, als es über sein Dahinscheiden und seine Wiederbelebung nachdachte. Wir dürfen jedoch annehmen, daß der Geist Avalzaunts nicht unter der gleichen Furcht und dem schrecklichen Schauder litt, wie ein normaler Sterblicher sie bei seinem Wiedererwachen in solch finsterer und erschreckender Umgebung empfinden würde. Nicht einem plötzlichen Einfall folgend, oder aus einer vergänglichen Laune heraus, hatte Avalzaunt sich schon in seiner frühesten Jugend für ein Studium der dunklen und schrecklichen Künste der Nekromantie entschieden, sondern eine drängende, allesbeherrschende Faszination mit den Geheimnissen des Todes hatte ihn dazu veranlaßt. In der gedunsenen Blässe von Leichen, in den fortgeschrittenen Stadien der Verwesung hatte er eine Schönheit gesehen, die in seinen Augen die der blühenden Gesundheit übertraf, und die für einen anderen schier übelkeitserregende Luft von Grabkammern war für ihn ein angenehmerer Geruch als der würzige, liebliche Duft eines Sommergartens.

Wie oft hatte er in ekstatischer Aufregung den Worten gelauscht, die langsam und schwerfällig von den wurmzerfressenen Lippen verwesender Leichen oder knochigen, bräunlich verfärbten Mumien kamen. Von ihresgleichen, die er durch seine nekromantischen Künste vorübergehend belebte, hatte er die schrecklichen und doch aufregenden Geheimnisse von Gräbern und Grüften erfahren. Und nun war er selbst ein solch wiederbelebter Leichnam. Die Ironie dieser Situation entging dem scharfen Verstand Avalzaunts durchaus nicht.

Einst sehnte ich mich danach, das Grauen des Todes, den Kuß der Würmer auf meiner Zunge, die klamme Umarmung modernder Leichentücher um mein Fleisch zu spüren, sprach Avalzaunt in einem krächzenden Wispern aus einer trockenen, geschrumpften Kehle, die mit dem Salz des bitteren Natrons verkrustet war, zu sich selbst. Ich dürstete nach dem Wissen, das in den eingefallenen Augen der Mumien schimmerte, und hungerte nach der Weisheit, die nur der unersättliche Wurm kennt. Unermüdlich studierte ich im schwarzen Licht flackernder Kerzen aus Leichentalg verbotene Werke, um die Geheimnisse des Todes zu beherrschen, damit ich dereinst, wenn die tiefsten Höllen ihre kriechenden Abscheulichkeiten ausspeien, die Macht und Herrschaft über die lebenden Toten erlange  zu denen ich von nun an selbst gehöre!

Wir sehen also, daß der scharfe Verstand des Nekromanten auch durch den Tod nicht gelitten hatte, und er seine Lage mit beißendem Humor zu nehmen wußte.



Unter den verschiedenen Gerätschaften aus dem Zaubergemach des Nekromanten, mit denen die Schüler Avalzaunts die Gruft ihres unbetrauerten Meisters ausgestattet hatten, befand sich auch ein brüniertes Spekulum aus schwarzem Stahl, in dem Avalzaunt seinen abstoßenden Leichnam betrachten konnte. Die pergamentartige, vergilbte Visage starrte aus den schwarzen Tiefen des magischen Spiegels. Avalzaunt hatte solch eingefallene und verdorrte Züge früher oft bei prähistorischen Mumien gesehen, die aus zerfallenen Grabkammern vergangener Zivilisationen geborgen worden waren. Selten jedoch war dem Nekromanten zu seinen Lebzeiten ein solches Vergnügen zuteil geworden, eine so herrlich verrottende und verdorrte Visage betrachten zu dürfen, wie sein Gesicht es nun war. Der Leichnam wandte sich als nächstes, hingerissen vor Begeisterung, dem zu, was von seinem hageren, ledrigen Körper übriggeblieben war. Er versuchte die morschen Gliedmaßen, die in vermodernden Fetzen seines Leichentuchs steckten, und stellte fest, daß sie mit diamantharter und unermüdlicher Kraft versehen waren, auch wenn sie rein äußerlich kaum mehr als mit vergilbtem Pergament überzogene Knochen zu sein schienen. Was immer auch der Quell dieser Energie, über die der Leichnam des Nekromanten jetzt verfügte, war, er verlieh ihm jedenfalls mehr Körperkraft, als er je in seinem Leben sein eigen genannt hatte.

Was die Grabkammer selbst betraf, sie war von außen durch fromme Zeremonien, die es der Mumie in ihrem gegenwärtigen Status als lebendem Toten unmöglich machte, das Portal zu öffnen, versiegelt worden. Solche Vorkehrungen waren im Lande Uthnor üblich, in dem zu jener Zeit, von der ich schreibe, sehr viele Magier, Zauberer, Hexer und Nekromanten lebten, denn man war des Glaubens, daß Menschen, die sich mit dem Übernatürlichen beschäftigt hatten, keine echte Ruhe in ihren Gräbern fanden und sich deshalb zuweilen aus ihrem Todesschlaf erhoben, um schreckliche Vergeltung an jenen zu üben, die ihnen im Lauf ihres Lebens Unrecht oder vermeintliches Unrecht zugefügt hatten. Also war zu verstehen, daß die furchtsamen Bürger von Zanzonga, der Hauptstadt dieses Gebietes von Hyperborea, darauf bestanden, daß die Grüfte von Zauberern mit dem pnakotischen Pentagramm versiegelt wurden, das jene, wie der auferstandene Avalzaunt, nicht ohne die schrecklichsten Folgen brechen konnten.

Das war nun der Grund, daß die Mumie des Nekromanten hilflos in der Gruft eingesperrt war, ohne eine Möglichkeit, in die Außenwelt zu gelangen. So verharrte sie also eine Weile hier, doch es muß gesagt werden, daß der wiederbelebte Leichnam sich keineswegs unbehaglich in seinem Gefängnis fühlte, denn die bizarre und massive Architektur der Gruft war genau nach seinen Angaben ausgeführt worden, und er hatte ihre Errichtung selbst überwacht. Aus diesem Grund war das Mausoleum auch ungemein geräumig, und es fehlte ihm nicht an für die Lebenden vielleicht schrecklichen Annehmlichkeiten, wie man sie den Toten für ihre letzte Ruhe gewöhnlich bietet. Außerdem dachte der lebende Leichnam an jene Geheimtür, die jede Gruft hat, wie allerdings nur die Eingeweihten wissen, hinter der zweifellos eine verborgene Treppe hinab in die unendliche schwarze Tiefe unterhalb der Erde führt, wo finstere und unvorstellbar mächtige Wesenheiten ihr Reich haben. Die Alten nannte man sie, und unter diesen furchterregenden Bewohnern der finsteren Tiefen befand sich ein gewisser Nyogtha, eine schreckliche Gottheit, der Avalzaunt oftmals seine Verehrung durch Rituale von unbeschreiblicher Obszönität erwiesen hatte.

Die Untertanen dieses Nyogtha waren die gräßlichen Ghuls, jene hageren Kreaturen mit Wolfsschnauzen, die des Nachts durch die Grüfte schleichen. Durch die Gunst Nyogthas hatte der Nekromant während seiner Lebzeiten Macht über diese Horde erhalten. Und so wartete die Mumie Avalzaunts geduldig in der Gruft, denn sie wußte ja, daß mit der Zeit alle Grabkammern von diesen scheußlichen Räubern aus der Hölle geschändet werden. Und wenn sie Avalzaunt, als er noch lebte, getreu gedient hatten, waren sie möglicherweise auch jetzt nach seinem Tod noch gern dazu bereit.

Es dauerte auch nicht sehr lange, bis der Leichnam das Scharren ledriger Füße auf der Geheimtreppe aus dem unerforschten und finsteren Schoß des tiefsten Abgrunds hörte, und das Fummeln verrottender Finger an der verborgenen Geheimtür. Plötzlich war die abgestandene Luft in der Gruft von dem ihn beruhigenden Modergeruch durchzogen, wie er aus lange versiegelten, neu geöffneten Gräbern steigt. Aus diesen Anzeichen erkannte die Mumie, daß die Ghulmeute hungrig vor der Tür wartete. Und als sie sich endlich öffnete, um die hagere, dünnbäuchige, Füße scharrende Horde einzulassen, erhob Avalzaunt sich vor ihr. Seine Knochenarme, die wie verdorrte Stöcke aussahen, mit Fingern wie die Krallen monströser Vögel, streckte er aus. Ein fahles Schimmern gespenstischer Phosphoreszenz leuchtete auf seinen Befehl auf. Da hielt die Ghulhorde erschrocken und vor Furcht quiekend inne. Schließlich zwang Avalzaunt den Anführer der Meute  eine hundeschnäuzige Kreatur mit stumpfen Augen von der Farbe alten Eiters , ihm den schrecklichen Eid der Unterwerfung zu leisten.

Schon bald danach benötigte Avalzaunt die Hilfe dieser schleichenden Horde von Grabräubern, denn ihm wurde ein innerliches Bedürfnis bewußt, das ihn immer mehr quälte und selbst durch die übernatürliche Lebenskraft, die ihn beherrschte, nicht gestillt werden konnte. Dieses unerklärliche Bedürfnis stellte sich schließlich als ein Hunger-, oder vielmehr Durstgefühl heraus. Doch nicht nach der üblichen Stärkung verlangte es ihn. Nicht durch kühles Wasser oder süßen Wein war dieser unheilige Durst zu löschen, der an Avalzaunts Eingeweiden fraß, sondern nur durch Menschenblut. Weshalb das so war, oder wozu dieses Blut für ihn gut sein sollte, wußte Avalzaunt selbst nicht.

Vielleicht kam es daher, daß die ausgedörrten Gewebe des Leichnams mit den bituminösen Salzen des bitteren Natrons getränkt waren, mit denen man ihn präpariert hatte, und diese scharfen Salze führten nun zu einem unvorstellbar heftigen, brennenden Durst in seiner trockenen Kehle. Oder vielleicht war es auch nur so, wie er aus uralten Legenden gehört hatte, daß die ruhelosen Horden der Untoten Stärkung in Form von frischem Blut brauchten, um ihre unnatürliche Existenz aufrechtzuerhalten. Was immer auch der Grund war, die Mumie des toten Nekromanten dürstete nach dem roten Naß, das durch die Adern der Lebenden strömt. Und so befahl Avalzaunt die hageren, hungrigen Ghuls zu seinem Sarkophag. Sie boten dem Nekromanten Goldkelche mit dunklem, kühlem Blut aus den Venen von Leichen. Aber das dicke, gestockte Naß vermochte den Durst nicht zu löschen, der in der Kehle der Mumie brannte. Sie verlangte nach frischem Blut, rot und heiß und schäumend. Und sie schwor, daß sie bald tief davon trinken würde, und wieder und immer wieder.



Danach streifte die gehorsame Horde weit durch die Nacht. So kam es, daß die ehemaligen Jünger des Nekromanten bald Grund hatten, die überhastete Bestattung ihres unbetrauerten Meisters zu bereuen. Denn den Akoluthen des toten Zauberers lauerte die Ghulhorde auf. Das erste ihrer Opfer war der geizige Mygon, der immer noch im Turm am Meer lebte, dem einstigen Domizil Avalzaunts. Als im Licht des neuen Tages seine Diener ihn aus dem Schlaf wecken wollten, fanden sie seine fahle und geschrumpfte Leiche in dem Durcheinander von Bettüchern und Decken, die zerrissen waren und beschmutzt mit schwarzer Graberde und nach Moder stanken. Aus den blicklosen Augen des glücklosen Mygon konnten die grauengeschüttelten Diener nicht lesen, wer die nächtlichen Besucher seines Schlafgemachs gewesen waren, doch sie schlossen aus den leeren Adern der Leiche und seiner unnatürlichen Blässe, daß ein schrecklicher Vampir ihn heimgesucht hatte.

Wieder und wieder stieg die Ghulhorde über die Geheimtreppe von Avalzaunts Gruft hinunter in jene Tiefen unterhalb der Erdkruste, wo sie und ihre Brüder vor langer Zeit ein Netzwerk von modrigen Tunnels und Schächten ausgehoben hatten, die Mausoleum und Begräbnisstätte und die Gewölbe unter Burg, Tempel, Turm, Kloster und Stadt miteinander verbanden. Nachdem sich neun solch schrecklicher Greuel zugetragen hatten, dämmerte der Geistlichkeit von Zanzonga zumindest ein Hauch der Wahrheit, denn es wurde immer offenbarer, daß nur die ehemaligen Gehilfen des toten Nekromanten Avalzaunts von den unbekannten Vampiren als Opfer erwählt wurden. Schließlich beschlossen die Priester von Zanzonga, sich zur Gruft des dahingeschiedenen Zauberers zu begeben. Sie stellten fest, daß ihre Tür aus schwerem Blei nach wie vor verschlossen und unbeschädigt und auch das pnakotische Pentagramm, mit dem sie sie versiegelt hatten, unverletzt war. Die Ungeheuer, die des Nachts ihr Unwesen trieben und ihren Opfern auch den letzten Tropfen Blut aussaugten, hatten gewiß nichts mit Avalzaunt zu tun, sagten die Priester, denn der Nekromant schlief ungestört innerhalb seiner versiegelten und verschlossenen Gruft. Nachdem sie diese Erklärung abgegeben hatten, kehrten sie in den Tempel Shimbas in Zanzonga zurück, und waren sehr zufrieden mit sich, weil sie ihre Mission so schnell und sorgfältig ausgeführt hatten. Keiner von ihnen dachte auch nur an die Möglichkeit einer Geheimtreppe in der Gruft, die Avalzaunt und seine Ghuls benutzten, um zu ihren ahnungslosen Opfern zu gelangen.

Durch dieses schreckliche, nächtliche Schmausen verlor die verdorrte, verrunzelte Mumie ihre bisherige Hagerkeit. Sie setzte Fleisch und Fett an, wurde dick und feist, da sie sich ja jetzt jede Nacht an frischem Blut stärkte, und wie jene, die dergleichen studieren, sehr wohl wissen, verdauen die Untoten die schreckliche Nahrung nicht, mit der sie sich sattrinken, genausowenig, wie sie sie wieder ausscheiden.

Doch schon nach nicht allzulanger Zeit hatte der inzwischen mehr als rundliche Leichnam bereits alle seiner früheren Jünger heimgesucht  kein einziger blieb von der Meute aus der Tiefe verschont. Da dachte der unersättliche Avalzaunt an die Mönche von Camorba, deren Kloster ganz in der Nähe lag, ja fast an die Begräbnisstätte anschloß, in der der Nekromant vermeintlich in der modrigen Einsamkeit seiner Gruft in ewiger Ruhe schlummerte. Diese Mönche gehörten einem Orden an, der Shimba verehrte. Shimba war der Gott der Schäfer, und dieser schläfrige, ländliche Gottling verlangte wenig von seinen Anhängern. Deshalb waren diese auch eine faule, fette, selbstzufriedene Schar, die irdischen Genüssen sehr zugetan war. Man erzählte sich, daß sie nur die besten, köstlichsten Speisen aßen und die teuersten, seltensten Weine tranken. Aus diesem Grund waren sie rosig und pausbackig, und ein Überfluß an dickem roten Blut strömte durch ihre Adern. Allein bei dem Gedanken an diese fette Flüssigkeit, die ihre Bahn durch das weiche, saftige Fleisch der Mönche zog, fühlte der Nekromant sich schwach und am Verdursten, und er schwor sich, noch in dieser Nacht seine schleichenden Totenhunde in das Kloster von Camorba zu führen.

Die Nacht senkte sich herab. Nebel stieg in dichten Schwaden auf, und der bucklige Halbmond erhob sich über den grünen Hügel von Uthnor. Thirlain, der Abt von Camorba, saß über der Buchführung des Klosters hinter seinem Schreibtisch aus mit herrlichem Mastodonelfenbein eingelegtem Edelholz, als der Mond sich dem Zenit zuneigte. Die Gerüchte übertrieben nicht mit seiner Korpulenz, denn von allen Mönchen Camorbas war er der rundlichste und rosigste. So war es auch kein Wunder, daß der Nekromant sich geschworen hatte, seinen unheiligen Durst an der geschwollenen Halsschlagader des Abtes zu löschen.

In einer fleischigen Hand hielt Thirlain Abrechnungen des Klosters, die auf knisternden Papyrus aus Kalamiten geschrieben waren. Die dicken Wurstfinger der anderen Hand spielten mit einem silbernen Papyrusschneider, einem Geschenk des Hohenpriesters Shimbas von Zanzonga, der von diesem Patriarchen besonders gesegnet worden war.

Und so kam es zu folgendem: Als das mit langen Vorhängen bedeckte Fenster hinter dem Schreibtisch aufschwang, um die hungrige Ghulmeute einzulassen, voraus die aufgequollene, feiste Gestalt des untoten Avalzaunts, der sie anführte, erschrak Thirlain, der sofort in panischer Angst schrillte, so sehr, daß er blindlings und ohne klaren Gedankens das kleine, stumpfe Silbermesser in den ungeheuren Wanst des sich auf ihn stürzenden Leichnams stieß. Was infolge des instinktiven Stiches geschah, der unter normalen Umständen kaum etwas ausgerichtet hätte, ist immer noch Thema theologischer Debatten zwischen den Geistlichen von Zanzonga, die seither gar nicht mehr so selbstzufrieden in ihren Betten schlafen.

Der aufgeschwollene, pralle Wanst des wandelnden Leichnams platzte auf wie eine riesige, verfaulte Frucht, und spuckte solch ungeheure Mengen schwarzen, fauligen Blutes aus, daß die seidenen Gewänder des Abtes innerhalb eines Herzschlags völlig durchnäßt waren. Ja, so gewaltig war dieser Erguß gestockten Lebenssaftes, daß selbst die dicken Teppiche des Gemachs mit dem stinkenden Naß durchtränkt wurden, das in alle Richtungen sprühte und rann, als der getroffene Kadaver in seinen Schmerzen umhertorkelte. Die gräßliche Flüssigkeit spritzte rundum in solchen Schwallen, daß selbst die Seidentapeten durchweicht waren. Und in kürzester Zeit schwamm das ganze Gemach, das heißt, sein Boden war zu einem See stinkenden Rotes geworden. Die flüssige Fäulnis quoll hinaus in die Gänge und Korridore, wo schließlich andere Mönche, durch die Schreie ihres grauengeschüttelten Abtes von ihren Lagern gerissen, herbeieilten, und mit eigenen Augen die entsetzliche Überschwemmung im Gemach des Abtes und Thirlain selbst, bleich und am ganzen Leib zitternd kauern sahen. Und sie sahen auch, wie er mit einer bebenden Hand auf die dünne ledrige Hülle ausgedörrten Fleisches deutete, die alles war, was von Avalzaunt noch übrigblieb, nachdem die gräßliche Flüssigkeit, mit der die Mumie sich gefüllt hatte, sich in Schwallen aus ihr ergossen hatte.

Dieses schreckliche Geschehnis wurde totgeschwiegen. Nur entstellte Gerüchte über dieses Alptraumvorkommnis wurden außerhalb der Klostermauern bekannt. Aber die Bewohner von Zanzonga staunten mehrere Monate darüber, daß der leiblichen Freuden so sehr liebende Thirlain sein angenehmes Ehrenamt plötzlich aufgab und unerwartet (gleich am Morgen des nächsten Tages) barfuß zu einem Pilgergang zum fernsten der heiligen Schreine aufbrach, der weitum berühmt für seine wunderwirkenden Relikte war und sich inmitten einer lebensfeindlichen und kaum zugänglichen Wildnis befand. Der geläuterte Abt kehrte auch nicht zurück, sondern trat in einen Orden von Flagellanten ein, der für sein unerbittliches Festhalten an absoluter Strenge bekannt war. Hier erregte die fast hysterische Selbsthärte Thirlains mit seiner nahezu übertriebenen Selbstkasteiung des Fleisches sogar das Staunen und die Bewunderung seiner striktesten Brüder. Er war nun nicht mehr feist und rosig und weich und genußsüchtig, sondern hager, fahl und eingefallen, denn er aß nur noch harte Brotkanten und trank abgestandenes Wasser. So dauerte es auch nicht lange, und er starb. Bald darauf wurde er vom Großpatriarchen Commorioms heilig erklärt. Seine Relikte bringen den Händlern solcher Reliquien ungeheuerliche Preise. Was die Überreste des Nekromanten betrifft, nun, sie wurden im Herd des Klosters von Camorba zu einem winzigen Häufchen bitterer Asche verbrannt, die die Mönche hastig in alle Winde verstreuten. Und man erzählt sich, daß der Geist des unglücklichen Avalzaunts schließlich Frieden in jenem fernen Reich fand, das die Zuflucht für verwirrte und ruhelose Geister ist.
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1. BELAGERUNG UND HANDSTREICH



Das lebende Seil schwebte hoch, parallel mit der der See zugewandten Mauer von Burg Skernach. Keiner der beiden Männer, die sich an seine Knoten klammerten, wagte einen Blick zurück auf das Boot, das fünfzig Meter unter ihnen an seiner Ankerkette schaukelte. Die See warf sich dort gegen die Felsen im Schatten, wie ein Ungeheuer, das danach hungerte, sowohl sie als auch ihr Wasserfahrzeug zu verschlingen.

Das freie Ende des Seiles krümmte sich wie eine suchende Schlange hinter eine Zinne. Briot und Dalmask ließen es nicht los, bis sie auf der Brustwehr standen. Von hier aus hörte sich der Kampf an der Ostbastion der Burg wie das Gegeneinanderprallen einer Million eisengepanzerter Skorpione an, und das Gebrüll der Kämpfenden, ihre Todesschreie, ihr Triumphgeheul, hoben sich davon ab. Der Seewind trug den Geruch von Blut mit sich, und der Schein der untergehenden Sonne wurde vom aufsteigenden Staub der Schlacht getrübt.

Warum ausgerechnet ich, wenn es so viele andere gibt? brummte Dalmask. Er sah zu, wie das lange Seil sich von selbst vor seinen Füßen aufrollte, nachdem der Zauber vollendet war. Ich bin kein Krieger! Ich bin nicht dazu bestimmt …

Er japste. Ein Wachtposten kam um die Biegung des Wehrgangs auf sie zu. Briot trug eine Binde über dem linken Auge und hatte sich kaum in diese Richtung gedreht, als der Soldat den Mund zu einem Warnschrei aufriß.

Dalmask beschrieb ein Zeichen mit seinen auf den Posten deutenden Fingern und murmelte ein Wort. Der Mann bewegte Mund und Kehle, doch kein Laut drang über seine Lippen. Aber er hob seinen Speer und stürzte sich auf die beiden Eindringlinge.

Briot duckte sich unter der Speerspitze, und es gelang ihm, sie nach oben zu schlagen. Das Schwert in seiner Rechten fand sein Ziel unterhalb der Achselhöhle, am Rand des Harnisches. Da Dalmasks Beschwörung nicht sehr lange angehalten hatte, kippte der Soldat ächzend und mit klirrender Rüstung nach vorn und riß Briot mit sich.

Es muß Dutzende von Hexern oder Zauberern gegeben haben, unter denen sie ihre Wahl hätten treffen können, wimmerte Dalmask und ließ sich auf den Boden der Brustwehr hinter seinem Begleiter fallen. Also frage ich dich, weshalb sie ausgerechnet mich …

Ach, halts Maul! fluchte Briot. Er zog an seinem Schwert. Hilf mir  lieber  die Klinge  herauszukriegen, keuchte er.

Obwohl sie direkt ins Herz gedrungen war, steckte sie zwischen einer Rippe und dem oberen Riemen des Harnisches fest. Ein wenig ängstlich kam der Zauberer näher. Das Gewand des Postens hatte sich vom Gürtel gelöst, durch den er es kurz zuvor hochgezogen hatte, und baumelte jetzt über den Füßen der Leiche. Prompt stolperte Dalmask darüber und fiel so heftig, daß er sich fast den Schädel an der inneren Turmwand eingeschlagen hätte. Da erklangen Schritte auf den Turmstufen.

Briot ließ sein Schwert sein. Er griff nach dem Speer seines toten Gegners und raste damit zum Kopfende der Treppe. Er kam dort rechtzeitig genug an, um seinen Vorteil zu nutzen, und konnte dem zweiten Krieger die Speerspitze in die Kehle stoßen, ehe dessen Kopf auf die Brustwehr herausragte. Hastig sprang Briot ein paar Stufen hinunter, um den Mann aufzufangen, bevor er hinabstürzte.

Glücklicherweise war der Bursche nicht übermäßig schwer, so vermochte er ihn, ohne unliebsame Geräusche zu verursachen, auf einer Stufe abzusetzen. Trotzdem lauschte er ein paar Augenblicke in angespanntem Schweigen auf das Kampfgewühl in den unteren Stockwerken.

Schließlich legte er den Speer zur Seite, zog das Schwert des zweiten Soldaten aus der Scheide, benetzte es mit Blut und legte die erstarrenden Finger des Toten um seinen Griff. Beim ersten Blick mochte es durchaus den Eindruck erwecken, als wären die beiden Krieger nach einem tödlichen Kampf voneinander getaumelt. Das würde helfen, von seinen und des Hexers Spuren abzulenken, wenn die Wachtposten gefunden wurden.

Als er zu Dalmask zurückkehrte, stellte er fest, daß der Zauberer den Harnischriemen des ersten Toten mit seinem Dolch durchschnitten und so das Schwert freibekommen hatte.

Gib ihn mir. Briot nahm den Dolch des Hexers. Ehe der andere noch dagegen protestieren konnte, hatte er einen breiten Streifen vom Saum des Gewandes abgetrennt, so daß Dalmasks dünne Waden entblößt waren. An dem Fetzen säuberte er seine eigene Klinge. Nun, das sollte dich davor bewahren, wieder über deine eigenen Beine zu stolpern.

Als sie beide die schmale Treppe hinunterstiegen, brummte er: Es wird dich vielleicht interessieren, daß Graf Webba gar keine andere Wahl hatte, als sich deiner Dienste zu versichern. König Dumian hält nichts von Zauberei, und deshalb gibt es in diesem Land auch nur sehr wenige, die sie praktizieren. Du solltest dankbar sein, daß sie dir deine Habe zurückgaben und dich aus dem Kerker holten.

Ich war ohnehin zu Unrecht in diesem Verlies …, begann Dalmask, wurde jedoch am Weiterreden gehindert, als sein Begleiter ihm eine Hand auf den Mund drückte. Die Kampfgeräusche unten waren lauter geworden.

Die Treppe führte zu einer Galerie um einen hohen Wachraum. Briot kletterte die letzten paar Stufen auf allen vieren hinunter und kroch auf den Knien zur Brüstung, um in die Tiefe zu spähen.

Plötzlich verkündete ein lautes Krachen den Einsatz der Bailisten gegen Skernachs Südtor. Obgleich sie es erwartet hatten, zuckte Briot zusammen. Er spürte die Erschütterung, die durch die ganze Burg lief. Ein Stoß gegen seinen Ellbogen und ein kurzer Blick verrieten ihm, daß Dalmask ihm gefolgt war und seinen Kopf mit den Händen schützte, als stürze das Bauwerk um sie ein.

Briot grinste insgeheim, als eine Stimme unten auf die Tatsache aufmerksam zu machen suchte, daß in der südlichen Brustwehr eine Bresche geschlagen worden war. Briot und der Hexer spähten hinunter, während die Wachsoldaten eilig ins Freie rannten und unterwegs noch ihren Waffengürtel anschnallten und ihre Helme aufstülpten.

Sobald die Wachstube verlassen war, rannte Briot hinunter und kehrte auf der Holzleiter mit Helmen, Harnischen und einem himmelblauen Umhang zurück. Dalmask hob abwehrend eine Hand.

Genug! Ich mußte bereits zuviel Würdelosigkeit über mich ergehen lassen. Ich werde nicht den Hansnarren in der Kleidung eines einfachen Kriegers spielen! Ich weigere mich …

Weigern, pah! Benutz deinen Verstand, unterbrach ihn Briot. Verkleidet haben wir zumindest eine Chance, lebend wieder hier herauszukommen. Wenn wir jedoch sterben müssen, wirst du es um so schneller, je mehr du dich so unüberlegt benimmst. Außerdem ist das alles andere als die Gewandung eines einfachen Soldaten, und du wirst wohl selbst zugeben müssen, daß nur der Hauptmannshelm hier über deinen langen Schädel paßt, und in dem Umhang, der dazu gehört, würde ich mich verloren fühlen.

Er verschwendete keine unnötige Zeit mit seiner eigenen Verkleidung, sondern half seinem unwilligen Verbündeten. Dann führte er den Hexer um eine Ecke der Galerie zu einer massiven Holztür. Dalmask beschwerte sich weiter brummend, während Briot die Riegel zurückzog.

Ich sagte schon zuvor, daß ich zu Unrecht in den Kerker geworfen wurde, und ich habe auch hier nichts zu suchen. Ein Mann meines Standes und meiner Fähigkeiten dürfte nicht so behandelt werden, nur weil ein kleines Mißverständnis …

Bei Tias purpurnen Brüsten! machte sich Briot Luft. Er packte den größeren Mann am Kragen seines Umhangs und schüttelte ihn. Man hat dich auf frischer Tat ertappt, als du Graf Webbas Mausoleum ausplündertest! Du hast dir wohl eingebildet, daß ein einfacher Krieger wie ich davon nichts weiß, eh? Nun, ich weiß es aber! Nach unseren Gesetzen hätten sie dich hinrichten müssen, statt dir die Chance zu geben, dir deine Freiheit zu verdienen und mir während dieser Selbstmordmission die Ohren vollzujammern. So, und jetzt stütz dich auf mich, als wärst du verwundet, und halt den Mund! Ich kümmere mich um den Rest!

Mit diesen Worten schob er den Hexer durch die Tür. Sie kamen auf einen schmalen Hängesteg hinaus, der über eine Terrasse, ein Stück Garten und den mit Pfählen gespickten Burggraben führte. Er endete an einem Tor hoch auf dem mittleren Burgfried, etwa zwanzig Meter zu ihrer Rechten. Skernach war eine große Festung. Sie galt von zwei Seiten her als unangreifbar wegen der steilen Klippen, auf der sie stand.

Drei weitere solcher Hängestege verbanden die Schutzwehren mit dem Burggebäude, trotzdem schien es fernab und unberührt von dem Drama zu sein, das seine äußeren Mauern und Wehrgänge blutig färbte.

Ein Trupp war zur Bewachung des Tores eingeteilt worden, dem Briot und Dalmask sich jetzt näherten, offenbar jedoch nur als Vorsichtsmaßnahme. Soldaten beschäftigten sich dort gelangweilt mit ihren Waffen und blickten über niedrige Dächer und Höfe auf die dichtbesetzten Brustwehren zur Linken der Eindringlinge. Hin und wieder wechselte einer brüllend ein paar Worte mit den Männern, die unten durch die Gassen eilten, oder wich einem Pfeil aus, der sich so weit über die Mauer verirrt hatte, doch nun über keine Durchschlagkraft mehr verfügte. Nach der vergleichsweisen Stille im Nordwestturm war der Lärm hier fast wie eine greifbare Barriere.

Als sie etwa den halben Weg hinter sich hatten, sackte Dalmask plötzlich wie eine Stoffpuppe zusammen und zerrte seinen Begleiter auf die Knie. Der Einäugige verzog wütend das Gesicht und starrte auf den Zauberer hinab, der weder verwundet, noch panikerfüllt war.

Ich habe mich lange genug von dir herumschubsen und herumkommandieren lassen! knirschte Dalmask zwischen den Zähnen hervor und klammerte sich an Briots Brustpanzer. Was ich als nächstes sage oder tue, kann dieses ganze Unternehmen zum Scheitern bringen, und wir landen vielleicht aufgespießt dort unten in dem Graben …

Was soll das? Ich bringe dich gleich hier um …

Das wirst du nicht! Denn du würdest selbst sterben, ohne irgend etwas zu erreichen. Und jetzt versprichst du, daß du mir  sobald wir von diesem verdammten Brückenweg herunter sind  unsere genaue Mission erklärst. Ich riskiere meinen Hals und rackere mich ab, ohne überhaupt unser Ziel zu kennen! Ich weiß ja nicht einmal, wieviel Kraft ich noch brauchen werde. Also, dein Wort!

Ich werd verrückt! Ich verspreche es. Briot richtete sich auf und half dem anderen hoch. Sein gutes Auge blickte mit einer Mischung aus Grimm und widerwilligem Respekt auf den Hexer. Die kleine Auseinandersetzung hatte nur wenige Herzschläge gedauert. Der Truppführer, der ihnen vom anderen Ende entgegenkam, hatte sie noch nicht erreicht.

Neuigkeiten  von draußen! brüllte Briot dem sich nähernden Sergeanten entgegen. Er hatte einen Arm um Dalmask, und salutierte mit der freien Hand auf die Weise, wie es nur die Kuriere des Feindes taten. Der Mann erwiderte den Gruß mit großen Augen, während Briot vortäuschte, völlig außer Atem zu sein. Der  Hauptmann  ist verwundet  aber er muß  die Botschaft selbst  überbringen. Die Führung  erwartet …

Der Sergeant drehte sich um und schritt ihnen voraus, da er ihnen auf dem schmalen Hängesteg keine Hilfe leisten konnte. Als er das Tor für sie geöffnet hatte, mußte Dalmask die Eskorte, die er ihnen anbot, mit einer abwehrenden Geste ablehnen. Briot sagte: Die Männer würden Euch hier fehlen, Sergeant. Wir schaffen es schon allein.

Kaum waren sie um die Ecke des leeren Ganges innen gebogen, als der Einäugige zu laufen anfing und den Hexer mit sich zog.

He! Bei den fünf Höllen …, keuchte Dalmask. Du hast mir versprochen …

Nicht jetzt!. wisperte Briot und rannte weiter.

Überleg doch selbst: Wo würde sich ein Kurier vom Hauptheer Einlaß verschaffen? Weshalb würde er, verwundet noch dazu, zum Seeturm hochklettern, um die Botschaft zu überbringen? Wenn sie erst zum Nachdenken anfangen, schöpfen sie Verdacht. Und dann  psst!

Er hörte zu rennen auf und ging langsam weiter. Sie waren zu einem quer verlaufenden Korridor mit gelben Wandbehängen und schwarzem Teppich gekommen. Fünf Meter rechts von ihnen beugte sich ein Oberst über den Tisch nahe einer breiten Türöffnung, an der zwei Wachen postiert waren.

Der Offizier blickte hoch, als sie den Gang überquerten und in eine fast dreieckige Waffenkammer traten. Ein Türbogen ihnen gegenüber führt zu einer Galerie offenbar entlang der inneren Bergfriedmauer, aber Briot wandte sich nach rechts, vorbei an einem Ständer mit Speeren. Er stupste Dalmask mit dem Ellbogen, deutete auf ein Regal mit Armbrüsten und machte Greifbewegungen, dann kniete er sich vor einer Wandtäfelung nieder, die mit Schilden behangen war.

Eine Stimme erreichte sie aus dem Korridor mit dem schwarzen Teppich: Hauptmann?

Briot fluchte leise und tastete am Fuß der Wand entlang. Plötzlich kippte die Täfelung oben nach innen. Der untere Rand, der nach außen schwang, traf den herbeieilenden Zauberer am rechten Schienbein. Dalmask unterdrückte einen Schmerzensschrei und hätte fast Armbrust und Bolzen fallen lassen. Schritte erklangen auf dem Gang.

Briot zischte, tauchte unter der gekippten Täfelung hindurch, während sie höher schwang. Dalmask folgte ihm. Einen Augenblick später standen beide Männer in dem verborgenen Türbogen. Die Täfelung schwang zurück und schloß sich. Der zweite Ruf des Oberst wurde mitten im Wort abgewürgt.



2. ZWIEGESPRÄCH IM DUNKELN



Ein Glück für uns, daß sie aus ihrem Vorzimmer eine Waffenkammer gemacht haben, sagte Briot vor Erleichterung stöhnend. Gib mir die Armbrust. Und halte dich an meiner Schwertscheide fest. Wir haben zwei Biegungen vor uns, und ich möchte dich in dieser Finsternis nicht gern verlieren.

Können wir uns jetzt unterhalten? Oder würden sie uns hören?

Vielleicht die Echos, wenn wir zu laut sind. Sonst dürfte wenig Gefahr bestehen. Wir sind hier an der schmälsten Stelle durch gut halbmeterdicke Wände geschützt. Briot kicherte. Du beweist, daß du einen recht ordentlichen Vorrat an Mut hast, wenn du mit deiner Geduld am Ende bist. Du hast mich auf dem Steg ganz schön erschreckt.

Du hast mir ja unter die Nase gerieben, daß du von meinem Vergehen weißt, da konnte ich nicht mehr hoffen, dich dazu zu bringen, mich besser zu behandeln. Aber jetzt Vertrauen gegen Vertrauen. Woher kennst du Skernach so gut? Für einen einfachen Soldaten ist das höchst ungewöhnlich. Du hattest bestimmt schon einmal einen höheren Rang.

Ich war Hauptmann einer privaten Elitegarde hier in Burg Skernach. Briot beschloß offen zu sein. Dummerweise benutzte ich diese Geheimgänge für meine eigenen Zwecke, das heißt, dummerweise ließ ich mich dabei erwischen, und so wurde ich tatsächlich eine Zeitlang zum einfachen Pikenträger degradiert. Hier beginnt die Treppe, aber es besteht kaum Gefahr, daß wir einander verlie… Au! Paß doch auf meine Fersen auf! Du solltest nicht vergessen, daß du längere Beine hast als ich!

Schweigend stiegen sie die Stufen hoch. Nach einer Weile fragte der Hexer schließlich neugierig: Wurde die Frau, die du auf diese Weise besucht hast, auch bestraft?

Nein, sie war von edlem Blut und  he! Woher weißt du das? Briot blieb kurz stehen, dann schnaubte er: Fast hätte ich gedacht, du hast deine Zauberkräfte benutzt, während du vermutlich nur gefolgert hast. Aber ja, natürlich war es einer Frau wegen. Außerdem verlor ich ein Auge und tötete einen Mann  und für sie war es die ganze Zeit nur ein unbedeutendes Abenteuer gewesen …

Sie stiegen weiter durch die Dunkelheit. Dann, als hätte er überhaupt keine Pause gemacht, fuhr Briot fort: Glücklicherweise ist Graf Webba ein weiser Mann, der versteht, wohin die  hm, Liebe führen kann. Ich tötete in Selbstverteidigung, aber wenn man bedenkt, wessen Leben ich nahm, wäre er durchaus berechtigt gewesen, mich hinrichten zu lassen. Statt dessen degradierte er mich lediglich. Sie verließ Julia  um größere Eroberungen zu machen, zweifellos. Wir vergaßen sie alle …

Dalmask schwieg. Sie kamen zu einem Treppenabsatz. Der Pikenträger bedeutete ihm anzuhalten. Der Zauberer setzte sich mit einem dankbaren Seufzer neben ihn auf den kalten Stein. Er flüsterte: Ich nehme an, du hast jetzt deine Chance, alles zurückzugewinnen, was du verloren hast?

Mehr als das, wenn ich mein Auge nicht rechne. Bedenk doch: der Eroberer marschierte gegen Julna und nahm diese Burg vor genau drei Wochen ein; morgen kann König Dumian sie dank Graf Webbas Hilfe vielleicht schon zurückgewonnen haben. Wenn unsere Mission erfolgreich ist, gehört sie möglicherweise in einer Woche mir …

Bei diesen Worten vergaß Dalmask, wie schwierig es war, den anderen dazu zu bringen, mit der Sprache auszudrücken, was sein gegebenes Versprechen betraf. Er unterbrach ihn: Unsinn! Ihr wehrt euch gegen Tormahans Macht, Narren! In der gesamten Geschichte Ocbas gab es keinen Barbarenführer wie ihn! Glaubst du denn wirklich, dein unbedeutender König kann eine Horde aufhalten, die bereits einen ganzen Kontinent überrannt hat und nur zu einem Scharmützel zu eurem kam? Wenn der Eroberer erfährt, daß sich Julna gegen ihn aufgelehnt hat, wird er es und alle benachbarten Lande zerquetschen, wie ein Kind eine Ameise zerdrückt!

Wenn! rief der andere, und es klang fast wie ein Freudenschrei. Hastig drückte Briot eine Hand auf seinen Mund. Dalmask hätte seine Antwort erhalten, wenn er das verzerrte Gesicht seines Begleiters hätte sehen können. Briot erhob sich. Mit einem Zischen, das eine Mischung aus Grimm und Lachen war, befahl er: Komm mit!

Du hast versprochen … Aber Briot hörte ihn gar nicht mehr. Er rannte keuchend die steilen Stufen hoch. Der Hexer mußte jeweils zwei Stufen auf einmal nehmen, um ihm nachzukommen. Sein Herz hämmerte wie wahnsinnig, und seine Beine zitterten, als er den Einäugigen eingeholt hatte, oder vielmehr  da der andere ohne Warnung stehengeblieben war  gegen ihn prallte, daß beide schwankten.

Briot warf sich gegen eine Wand und stemmte ein abgewinkeltes Bein gegen die andere. Eine Hand schoß vor und umfaßte den Unterarm des Zauberers. Sie gewannen ihr Gleichgewicht zurück.

Der Einäugige zuckte mit einem leisen Fluch die Schulter. Es hätte schlimmer kommen können. Er drückte Dalmask die Armbrust in die Hände und preßte, sich fast den Hals dabei verrenkend, nach oben.

Plötzlich war die Treppe mit rotem Sonnenlicht überflutet. Beide Männer schlossen flüchtig geblendet die Augen, während gleichzeitig draußen ein Brüllen erschallte, das fast die Mauern erschütterte. Briot griff wieder nach der Waffe und zog sich mit einem gebrummten: Warte hier! hinauf.

Trotz des ohrenbetäubenden Lärms draußen gehorchte Dalmask nur ein paar Minuten, dann folgte er Briot auf eine im Bogen verlaufende Brustwehr mit Schießscharten, die offenbar ganz um den Bergfried verlief. Von außen hatte sie lediglich wie ein Ziersims ausgesehen, aber hier im Innern bot sie genügend Platz und Schutz für sitzende Schützen.

Als der Zauberer durch die Schießscharten schaute, stellte er fest, daß er eine geradezu erschreckende Vogelperspektive von der Schlacht hatte. Die untergehende Sonne warf die Schatten der inneren Festungsmauern auf das Getümmel tief unten; die einzelnen Strahlen, die sich auf Helmen, Klingen und Verzierungen spiegelten, beleuchteten die Szene und offenbarten puppengroße Einzelheiten.

Er kroch ein Stück weiter und fand Briot, der sich über eine senkrechte Öffnung lehnte. Sie diente offenbar dazu, siedendes Öl oder Pech auf Angreifer unten auf dem Steg zu gießen. Briot schoß hinunter auf den Feind, und ward dem Hexer, als er ihn bemerkte, stumm einen wütenden Blick zu, worauf sich dieser zu der verborgenen Öffnung zurückzog.

Vorsichtig sprang Dalmask durch das Loch und kauerte sich mit auf die Ohren gepreßten Händen in eine Ecke. Als letztes im Sonnenuntergang sah er Briots triumphierendes, einäugiges Grinsen, als er mit der Armbrust in der Hand zurückkehrte. Er schloß die Falltür hinter sich, und sie befanden sich in wohltuender Dunkelheit.

Sie kamen gar nicht dazu, zu erraten, von wo man auf sie schoß, brummte Briot. Ihre Leichen hielten das Tor offen, jetzt sind unsere Männer hereingekommen. Wir werden noch heute nacht den Bergfried einnehmen, Stockwerk um Stockwerk.

Ist unsere Mission damit erfüllt? Dalmasks Stimme klang angespannt. Aber auch nur, bis Tormahan die Nachricht erhält …

Hast du denn immer noch nicht erraten, unterbrach ihn Briot, daß Tormahan genau Bescheid weiß? Dachtest du denn wirklich, wir kamen nur hierher, damit ich heraufklettere? Unsere Hauptaufgabe ist, uns des Schwertes zu bemächtigen.

Du  du meinst das  Lichtschwert?

Natürlich! Er wird in der Falle sitzen, mit nur einer Handvoll Krieger unter seinem Befehl. Er wird abwarten wollen, bis Verstärkung eintrifft. Aber irgendwann muß auch er einmal schlafen  und dann ist unsere Zeit gekommen …

Er ist also hier! Tormahan! Dalmasks Verstand hatte sich bisher geweigert, diese Möglichkeit auch nur in Betracht zu ziehen. Er ist in der Burg Skernach …

Der Hexer verstummte. Da Briot seinen Begleiter nicht sehen konnte, ahnte er auch nicht, was in ihm vorging. Natürlich ist er hier! platzte er heraus. Er ist doch nie ohne sein Lichtschwert, richtig? Als ich sagte, der Eroberer habe Skernach eingenommen, meinte ich damit nicht nur seine Krieger!

Tormahan ist immer mitten im dichtesten Kampfgewühl, weil das seine Kräfte noch stärkt. Nachdem er den Südkontinent eingenommen hatte, konnte er sich nicht damit zufriedengeben und sich auf seinen Lorbeeren ausruhen. Er überquerte die Meerenge mit seinem Spähtrupp und kam nordwärts mit ihm.

Verstehst du denn nicht? Damit beging er seinen ersten taktischen Fehler! Wir haben ihn von seiner verdammten Horde abgeschnitten! Deshalb muß Graf Webba mit uns dieses Risiko eingehen. Behindert durch König Dumians Edikt gegen Zauberer, blieb ihm keine Zeit, einen Hexer von irgendwoanders in Korpad holen zu lassen. Hier war Tormahan in Burg Skernach  dort unsere kampfbereite julnaische Armee  und ich, der ich die Burg und ihre Geheimgänge kenne. Es war ein verzweifeltes Risiko, aber wir mußten es eingehen  eh, Dalmask, was hast du denn …

Die Worte des Einäugigen waren wie ein fernes Echo im Kopf des Zauberers, der zitternd die Arme um die Knie geklammert hatte  und in die Vergangenheit blickte.

Er sah die Schmiede von Lonoch, seinem Geburtsort, wo das seltene Metall zu Waffen gehämmert wurde, die außerhalb des Berglands verkauft wurden; die kriegerischen Zusammenkünfte der Stämme, an denen er und andere vorzogen, nicht teilzunehmen. Und dann die Flut, die aus den Bergen schwemmte, um sich mit Gewalt die Nahrung zu holen, die die Seestädte ihnen schuldeten.

Sie wurde zu einer Horde, die nicht mehr zwischen Schuldigen und Unschuldigen unterschied, die aus Vergeltung erbarmungsloses Blutvergießen machte. Ein skrupelloser, geheimnisvoller Anführer hatte sich erhoben, um die Zügel zu ergreifen. Und Dalmask, eines der Millionen Opfer dieser willkürlichen Zerstörung, war um seine zweite Ausbildung gekommen.

Ein paar Tage hatte er in einem Straßengraben gehungert, ehe er sich dem Zug der Barbaren anschloß, da es außer dem Tod nur diese Wahl gab. Er hatte die Krieger unterhalten, ihnen Handreichungen geleistet und seine größeren Kräfte verheimlicht, um nicht zu finstereren Diensten gezwungen zu werden.

Die wachsende Horde verließ Lonoch, um Riame zu erobern, dann Madiria, wo er gesehen hatte, wie die Bürger vor den brennenden Toren zu lebenden Pyramiden aus Knochen und Fleisch aufgehäuft wurden. Das lag schon Jahre zurück, aber diesen Anblick würde er sein ganzes Leben lang nicht mehr vergessen. Inzwischen hatte man ihn zum Burschen eines Offiziers gemacht, und weil er sich so unauffällig wie nur möglich benahm, hatte er viel erfahren und gelernt. Zweimal hatte er Tormahan, den Eroberer, höchstpersönlich gesehen. Auch das würde er so schnell nicht vergessen.

Als die Horde sich dann westwärts wandte, zur jetzt bereits legendären Invasion der Safranfestung, versteckte Dalmask sich. Es gelang ihm zurückzubleiben und sich ostwärts auf den Weg zu machen. Als Majordomus eines Zauberers war er in einem kleinen madirianischen Hafen an Bord eines zu den fernen Inseln von Mofac und dann Korpad segelnden Schiffes gegangen, fort von einem Land, das Tormohan bald ganz gehören würde; fort von Ängsten und Chaos …

Der Helm des Zauberers klickte gegen Stein. Eine Hand schüttelte sanft seine Schulter. Was ist mit dir, Dalmask? Du bist doch nicht gar eingeschlafen?

Nein, nein. Ich komme sofort mit dir. Geh schon voraus.

Was, bei Tia, ist los?

Nichts Wichtiges. Geh schon. Es ist kalt hier. Die Hand des Schicksals hatte ihn berührt. Er fröstelte.

Weder Armeen, Dschungel, Dürre, noch Stürme hatten Tormahans Vormarsch aufgehalten. Zaubererkönige jenseits der Safranfestung waren unter seinem Ansturm gefallen. Und jetzt  jetzt hatte ein kühner Graf in einem unbedeutenden Königreich einen einfachen Hexer ausgewählt, sich gegen eine solche Macht zu stellen.

Da Webba deine Einstellung nicht kannte, riet er mir, dir so wenig wie möglich von unserer Mission zu verraten, bis du nicht anders konntest, als zu tun, was in deiner Macht steht, nur um deinen eigenen Hals zu retten, fuhr Briot fort.

Das habe ich inzwischen gefolgert, mein einäugiger Freund, Dalmask klang äußerst beunruhigt. Aber wenn zu allem, ‚Was in meiner Macht steht gehört, daß ich ihn mit einem Blitz zerschmettere, oder etwas Ähnliches tue, dann seid ihr bedauerlicherweise das Risiko umsonst eingegangen. Über solche Kräfte verfüge ich nämlich leider nicht.

Nein, nein! Wir brauchen Tormahan als Geisel gegen seine Legionen. Wenn er nicht wieder verschwindet, wie damals, als er in Westirien in die Enge getrieben wurde. Wir sind hier, um sein Schwert zu stehlen. Ohne seine Klinge ist er nichts, richtig? Wir hörten, daß er nur drei Stunden jede Nacht schläft. Das genügt uns. Hier ist der Treppenabsatz. Verschnauf dich ein wenig.

Er half dem Zauberer, sich zu setzen, und drückte ihm ein kleines Päckchen in die Hand. Da, iß einen Bissen, während ich mich umsehe. Ich lasse meinen Helm hier, paß aber auf, daß du ihn nicht versehentlich die Treppe hinunterstößt. Warte, bis ich zurück bin.

Mit einem kurzen Scharren öffnete sich eine weitere Geheimtür, aus der modrige Luft drang. Schwaches Licht warf ein Viereck in die Dunkelheit. Einen Augenblick beobachtete der Einäugige den zitternden Zauberer, der mechanisch am Notproviant kaute.

Briot spürte, daß sein unfreiwilliger Begleiter sich in den vergangenen Minuten verändert hatte. Der schimpfende, aber durchaus fähige Bursche war ihm lieber gewesen, als dieser plötzlich alte Mann, der sich offenbar in der Stunde der Gefahr mit dem Gedanken seines möglichen Todes abgefunden hatte.



3. DER UNBESIEGBARE EROBERER



Briot schlich auf Zehenspitzen in den winzigen Alkoven und bog um eine Ecke. Rechts befanden sich in der vor ihm liegenden Wand Gucklöcher. Er drückte sein Auge an eines, und fluchte lautlos. Truhen und Tische lagen umgekippt auf dem Boden des Zimmers dahinter. Vorhänge waren zerrissen und zurückgezogen. Das Bett auf der Plattform war nicht gemacht. Nach dem Staub und dem Geruch zu schließen, war das Gemach seit der Einnahme von Burg Skernach durch den Eroberer nicht mehr benutzt worden.

Man erzählte sich, daß ihr Feind seine Nächte mit der Lektüre von Schlachtberichten zubrachte oder in der Unterhaltung mit seinen Generälen, wenn er nicht gerade mit neuen Kampfplänen oder Schlachtaufstellungen beschäftigt war. Aber  wenn man überhaupt etwas auf diese Gerüchte geben durfte  wo verbrachte er die drei Stunden, die er angeblich schlief? Hatte er dazu nicht einmal ein eigenes Zimmer?

Briot drehte sich auf einem Absatz. Die Härchen auf seinen Armen und dem Nacken prickelten. Ein langer bleicher Kopf, mit einem Kranz schütterer grauer Locken umgeben, schwebte aus dem schwachbeleuchteten Korridor auf ihn zu.

Das Fürstengemach? fragte der Kopf und legte sich ein wenig schief, um durch eines der Gucklöcher zu spähen. Du erwartest doch nicht, daß Tormahan es benutzt? Hast du denn nicht gehört, daß er seine Nächte im Hauptquartier verbringt?

Puhh! Briot schluckte. Sein Gesicht hatte sich gerötet. Verdammt! Du hast mir vielleicht einen Schrecken eingejagt! Nur gut, daß das Zimmer unbenutzt ist! Die Wand ist so dünn, daß man jeden Ton hören kann. Man hätte uns entdeckt! Willst du behaupten, daß ersieh nie ausruht? Schließlich feiert er ja auch Orgien mit seinen königlichen Verbündeten. Davon muß er sich doch erholen …

Man sagt aber, daß ihm drei Stunden immer genügen. Und während dieser drei Stunden darf ihn niemand stören. Dalmasks Kopf bewegte sich, um aus einem anderen Winkel in das Gemach zu blicken. Auch er hatte seinen Helm abgenommen. Der Umhang, der ihn von Hals bis Fuß einhüllte, hatte die Illusion eines körperlosen Kopfes verursacht. Er ist kein gewöhnlicher …

Die Tür in der gegenüberliegenden Wand des Schlafgemachs schwang weit auf und prallte mit einem Krachen, das das Flüstern des Zauberers übertönte, gegen eine der umgekippten Truhen. Jetzt erschrak Dalmask so sehr, daß er mit furchtgeweiteten Augen bis zur anderen Wand des Geheimgangs zurückwich.

Die Gestalt an der Schwelle war wie ein glitzernder Turm. Sie füllte die Türöffnung in Höhe und Breite völlig aus und mußte sich ducken, um mit ihrem barbarischen Helm ins Zimmer zu kommen. Sofort schien das Schlafgemach an Größe zu schrumpfen. Es war nicht dafür gebaut, einen solchen Giganten zu beherbergen, an dessen Identität kein Zweifel bestand.

Drei Schritte brachten den Mann zur Mitte des Zimmers. Er achtete nicht darauf, was ihm im Weg war. Irgend etwas, das er zertreten hatte, knirschte unter seinen Stiefelsohlen, ehe er es achtlos zur Seite stieß. Sein Atem klang so laut wie der eines riesigen Raubtiers. Die breite Klinge in seiner Linken blitzte, wo sie nicht von Blut besudelt war.

Briot betrachtete aus seinem Versteck die blutbefleckte Rüstung. In einer Welt, wo Männer sich gewöhnlich damit begnügen mußten, dünne Metallwaffen zu führen und Harnische aus muschelbesetztem Leder, Knochen oder Holz trugen, steckte dieser Riese in einem Kettenhemd aus bestem Eisen. War dieses glänzende Schwert in seiner Hand wirklich all das, was die Legenden von ihm behaupteten, oder lag die Unbesiegbarkeit des Mannes doch hauptsächlich in seiner Größe und seiner Rüstung?

Aber wie konnte ein Mann von dieser Statur so leicht entkommen? Im Labyrinth des westirianischen Waldes war der Eroberer von seiner Hauptmacht weggelockt und seine Leibwache getötet worden. Umzingelt hatte Tormahan bis Mitternacht allein auf einer Hügelkuppe gegen eine Übermacht gekämpft. An zwei Seiten war er durch Felsblöcke geschützt gewesen, an einer dritten von den angehäuften Leichen, sowohl von Freunden als auch Feinden. Nach einer Kampfpause waren Bogenschützen den Hügel hochgeklettert  und hatten festgestellt, daß er verschwunden war.

Er war fort, obwohl sich kein Zauberer in seiner Nähe befunden hatte. Nicht die geringste Spur dieses Titanen, auch nicht unter dem Haufen der Gefallenen, war zu finden gewesen. Stunden später tauchte er wieder auf. Er hatte verstreute Krieger um sich geschart und hielt mit ihnen aus, bis eine größere Einheit seiner Streitkräfte ihn befreite. Wie war das möglich gewesen? Als Briot jetzt die legendäre Gestalt betrachtete, verstand er, wieso der Barbar solchen Respekt einflößte. Dalmask kannte und glaubte offenbar all die Legenden.

Der gewaltige Schädel drehte sich. Der Einäugige wich zurück, als die eulenhafte Maske, die durch Nasen- und Wangenschutz des Helmes gebildet wurde, ihn direkt anzustarren schien.

Aber Tormahan hatte ihn nicht gesehen. Er kannte das Geheimnis des Frieses auf seiner Zimmerseite nicht. Er lauschte lediglich dem Kampf lärm in den unteren Stockwerken. Mit wenigen Schritten war der Koloß wieder an der Tür. Sein tropfendes Schwert hinterließ eine Blutspur. Er duckte sich, um durch die Tür zu treten.

Briot mußte den Zauberer schieben und durch den Geheimgang drängen. Als der Stein sich hinter ihnen am Treppenabsatz geschlossen hatte, fragte er keuchend: Was, in Lyos Namen, hast du nur? Fürchtest du dich so sehr vor ihm?

Ja. Ich hatte Angst, mich durch ein Geräusch zu verraten. Ich kenne keinen Zauber, der ihm etwas anhaben, oder uns vor ihm schützen könnte.

Wäre es nicht möglich, daß du aus reiner Furcht vielleicht deine Kräfte nur nicht gegen ihn erproben möchtest? Bedenke doch, daß seine Unbesiegbarkeit nie wirklich auf die Probe gestellt wurde.

Briot versuchte soviel Überzeugungskraft in seine Stimme zu legen, wie er trotz seiner eigenen Zweifel nur konnte. Er ist bloß deshalb hier oben, weil er in der Falle sitzt. Ich wette, sie kämpfen bereits um die Treppe. Wir müssen aufpassen, daß er keinen Weg findet … Verdammt, ich muß mich erst mal vergewissern, daß der Graf tatsächlich alle Stockwerke unter Kontrolle hat.

Geh, wenn du mußt. Ich beobachte ihn.

Dich allein dort drinnen lassen? Und wenn du nicht aufpaßt und ein Geräusch verursachst …

Dann sterbe ich eben, na und?

Briot hatte keine Wahl. Kaum einer der Offiziere kannte Dalmask. Sie würden ihn sofort töten, wenn sie ihn sahen. Er mußte sich also auf die Angst des Zauberers verlassen. Wider öffnete er die Geheimtür und hielt den Atem an. Dalmask schlich auf Zehenspitzen hindurch. Die Tür schloß sich hinter ihm, und Briot stieg in der Dunkelheit die Treppe hinunter.

Der Zauberer fand ein Guckloch ziemlich tief unten in der Wand. Er setzte sich mit überkreuzten Beinen auf den Boden und spähte in das Schlafgemach. Tormahan stand mit etwa einem halben Dutzend Männern unmittelbar vor der Zimmertür. Zwei von ihnen waren verwundet. Sie taumelten in das Zimmer und ließen sich zwischen den Scherben und Splittern zertretener Gegenstände auf den Boden fallen.

Die schwere Tür blieb einen Spalt offen. Von draußen war viel Gerenne und Gebrüll zu hören. Die Zeit schlich dahin. Dalmask umklammerte die dünnen Knie, um sich die verkrampfte Haltung zu erleichtern.

Seine Augen fühlten sich trocken und heiß an, als hätte er seit Stunden nicht geblinzelt.

Abrupt wurde die Tür weit aufgestoßen. Vier Bewaffnete taumelten ins Zimmer, jeder schwer verwundet. Nur einer blickte wachsam zur Tür. Er ging auch als erster zu Boden, umgeworfen von Tormahan, der kurz darauf in das Gemach gestürmt kam.

Einmal, zweimal, dreimal schlug er zu. Die Krieger in Rot und Gelb sackten zusammen, erschlagen von ihrem eigenen Führer. Übelkeit stieg in dem Zauberer auf, das Zimmer drohte vor seinen Augen zu verschwimmen. Die Toten lagen auf dem Boden herum. Einer der beiden Verwundeten, die das Schlafgemach als erste betreten hatten, war gestorben, der zweite erhob sich auf die Knie und griff nach seiner Streitaxt. Tormahan näherte sich ihm. Ein Hieb, der den Schädel zerschmetterte, beendete das Leben des Kriegers.

Ungerührt stiefelte der Eroberer zum Bett und setzte sich an seinen Rand. Er nahm seinen Helm ab. Dalmask konnte einen Teil der weißblonden Mähne, der blutbespritzten, harten Züge und die glitzernden Augen sehen.

Ein leises Rascheln war neben Dalmask zu vernehmen. Der Zauberer drehte so abrupt den Hals, daß er ihn fast verrenkt hätte. Briot schlich durch die Geheimtür herein. Nur gut, daß der Hexer ihn gehört hatte, denn wenn der Einäugige plötzlich unerwartet neben ihm aufgetaucht wäre, hätte er sich leicht durch einen unwillkürlichen Schrei verraten können, und das wäre ihr Ende gewesen.

Briot spähte durch eines der höheren Gucklöcher und runzelte finster die Stirn. Er flüsterte, aber viel zu laut und unvorsichtig: Wohin, zum Teufel, ist er verschwunden?

Pssst! machte Dalmask verzweifelt. Es war nicht sicher, daß der Kampflärm außerhalb des Zimmers Briots Worte übertönt hatte. Schnell schaute er durch sein Guckloch.

Tormahan befand sich nicht mehr im Schlafgemach.



4. SCHWERTZAUBER



Daß dich Vos hole! Briot beugte sich über den älteren Mann und streckte die Finger wie Klauen aus. Wir haben alle Stockwerke besetzt und sind jetzt auf dem Hauptkorridor. Er muß hier sein, denn anderswo ist er nicht! Hast du denn nicht aufgepaßt, verdammt! Wo ist er?

Während beide Männer in das Zimmer starrten, war eine gespenstische nebelhafte Bewegung in der Nähe des Schwertes zu sehen, das am Bettrand auf der Plattform lehnte. Einen Moment stand Tormahan  oder sein schleierfeines Spiegelbild  dort und blickte mit funkelnden Augen auf die Wand, hinter der sie versteckt waren. Dann wurde die Wut in seinem Gesicht zu Hilflosigkeit, und er verschwand wie sich auflösender Rauch.

Dalmask hatte seinen Blick nicht vom Schlafgemach gelassen. Er faßte mit einer Hand nach Briot und schob dessen Gesicht zu einem anderen Guckloch.

Wa-as …, stammelte der Einäugige. Hast du das gesehen?

Ich habe es gesehen. Dalmask schlug sich mit der Hand auf die Stirn. Ich verstehe es jetzt!

Der Zauberer lehnte sich stützend an die Wand und fuhr sich über das schweißnasse Gesicht. Wie gelangt man in das Schlafgemach?

Was? A-aber Tormahan  er  oder sein Geist sind drinnen …

Nein, mein einäugiger Freund. Sag mir, ist bereits Mitternacht?

Könnte sein. Ich suchte Webba und wäre dabei fast dem Feind in die Hände gefallen. Es dauerte eine Weile, bis ich zurückkommen konnte. Ja, inzwischen dürfte es Mitternacht sein. Aber was spielt es für eine Rolle …

Briot war offenbar bereits dabei, einen weiteren verborgenen Öffnungsmechanismus zu betätigen. Ein Wandstück schwang zurück. Dalmask hielt vor der winzigen Öffnung an. Schweiß glitzerte in dichten Perlen auf seinem Gesicht. Aus dem Schlafgemach roch es nach Tod  und Schlimmerem.

Selbst der weniger für das übernatürliche empfängliche Briot spürte Tormahans Anwesenheit. Obgleich der Riese verschwunden war, hatten sie beide das Gefühl, daß er unsichtbar ganz in der Nähe lauerte, bereit, zuzuschlagen und sie zu vernichten.

Briot, vertraust du mir? Der Zauberer durchquerte das Zimmer, als wate er durch Wasser.

Ja, jetzt schon.

Webba muß zweierlei tun, um Tormahan zu überwältigen. Du mußt ihn davon überzeugen, verstehst du?

Ja, Dalmask, aber ist Tormahan nicht …

Hör mir gut zu: sag Webba, daß wir den Eroberer haben, aber daß eine sehr schwierige Beschwörung durchgeführt werden muß, um seine Macht zu brechen. Und damit wir daran gehen können, muß Burg Skernach sofort geräumt werden. Webba soll dafür sorgen, daß alle Truppen sie verlassen, sowohl seine, als auch die des Invasors. Verstehst du?

Aber warum? Was haben wir gesehen?

Der Zauberer legte schwer eine Hand auf die Schulter seines Verbündeten. Du hast es gesehen. Du hast ihn verschwinden sehen. Aber er wird zurückkehren, wie jede Nacht, und zwar in drei Stunden. Also muß alles sehr schnell geschehen. Vielleicht, wenn ich recht habe, können wir seine Macht tatsächlich brechen.

Und was ist, wenn Webba …

Er muß! Das Risiko müssen wir eingehen. Und es stimmt, was du gesagt hast: Tormahans Kräfte wachsen im Kampfgetümmel! Wenn Webba ihn schlagen will, darf es zu keinem Kampf kommen! Lauf  beeil dich!

Der Einäugige bewegte sich rückwärts. Mißtrauen und Respekt kämpften gegeneinander in seinen Zügen. Dann straffte er das Gesicht. Er hatte seine Entscheidung getroffen. Er drehte sich um und raste mit dem Schwert in der Hand zur Tür hinaus.

Dalmask hob die Waffe des Eroberers vom Bett auf. Mit zitternden Fingern säuberte er sie an der Bettdecke. Polternd tauchte Briot wieder an der Öffnung auf. Dalmask ließ erschrocken das Schwert fallen.

Das zweite! keuchte der Einäugige atemlos.

O Mutter der Menschen! Der Hexer hob taumelnd die Fäuste. Mit unnatürlicher Ruhe fügte er hinzu: Ja. Sorg dafür, daß jemand einen leeren Behälter zum Turm bringt, durch den wir in die Burg gekommen sind. Eine Waffentruhe wäre genau das Richtige, eine der längeren! Das Schwert muß hineinpassen. Außerdem muß sie verschließbar und fest sein. Aber lauf jetzt!

Briot rannte zum zweitenmal los. Schaudernd sank Dalmask auf die Knie.

Auf dem Boden neben ihm war das Lichtschwert, in der Nähe einer der Klingen der Toten. Da beide verhältnismäßig sauber waren, sahen sie fast gleich aus. Aber natürlich, dachte Dalmask, das Lichtschwert leuchtet ja nur, wenn es blutig ist, und auch nur in Tormahans Hand. Der Eroberer hatte seine Offiziere mit Schwertern ähnlich seinem ausgerüstet, aus guten Gründen. Niemand wußte von seinem Versteck. Dadurch war ihm auch die Flucht gelungen, von der Briot erzählt hatte. Dalmask wußte mehr über den unbesiegbaren Eroberer als die Julnaer. Aber von seinem Geheimnis hatte auch er bisher nichts gewußt und hätte es auch nicht erraten.

Seine Augen suchten zur Bestätigung seiner Theorie das Gemach ab. Ein Axt- und fünf Schwertkämpfer lagen hier tot auf dem Boden. Aber es befanden sich sechs Breitschwerter im Zimmer. Was hatte der Einäugige doch gesagt? Tormahan ist nichts ohne sein Schwert! Wir recht er hatte!

Um auch ganz sicherzugehen, wickelte Dalmask beide Schwerter in seinen Umhang und verschnürte sie. Er stiefelte in dem mit Leichen übersäten, blutbespritzten Gemach auf und ab und wartete darauf, daß das Kampfgetümmel endlich verstummte. Schließlich stieg er die Treppe hinunter.

Auf seinem Weg durch den Bergfried kletterte er über Trümmer und stieg über Gefallene. Die Logik sagte ihm, wo der richtige Hängesteg war, und er fand ihn. Als er ihn überquerte, schwirrte ein Pfeil dicht an seiner Nase vorbei.

Fluchend ließ der Zauberer sich auf den Steg fallen. Der Schütze mochte ein versteckter Invasor sein, der nicht bereit war, sich zu ergeben, oder einer von Webbas mißtrauischen Soldaten, denn die Burg war noch nicht völlig geräumt. Flackernde Fackeln warfen überall ihre grotesken Schatten. Immer noch wurden Verwundete durch die Gassen unten ins Freie geschleppt.

Gut. Er seufzte. Er hatte gewußt, daß es nicht einfach sein würde.

Er erhob sich und rannte. Er mußte über die Toten springen, die hier herumlagen. Einmal hielt er an, um eine Leiche über die Brustwehr in der Nähe des Turmtors zu werfen.

Ein Summen war zu hören. Ein zweiter Pfeil schwirrte heran und drang in Dalmask rechte Seite.

Der Zauberer taumelte. Mit zusammengebissenen Zähnen trat er durch das Tor. Am Fuß der Wendeltreppe stürzte er, aber er streckte beide Hände aus, um zu verhindern, daß ihm noch mehr passierte. Als er so lag, sagte er einen Zauberspruch, mit den Augen auf die Finger einer Hand gerichtet. Es dauerte über eine Minute, doch dann verging der Schmerz.

Ein Schrei von draußen unterbrach seine Willensanstrengung. Er hoffte, daß der verdammte Schütze den Tod gefunden hatte. Der Zauberer schloß die Lider. Während er den Schmerz zurückhielt, brach er den Pfeilschaft ab, der aus seinen Rippen ragte. Auf die verpackten Schwerter und gegen eine Wand gestützt, kam er wieder auf die Füße.

Auf halbem Weg zur Turmspitze sackte er auf der Treppe zusammen. Es war sinnlos, er schaffte es nicht mehr weiter. Schritte verrieten ihm, daß jemand sein Stöhnen vernommen hatte. Er wartete.

Was, bei den fünf Höllen … Es war Briot. Der Einäugige zerrte eine schmale, aber schwere Waffentruhe hinter sich her. Ein schnurrbärtiger Mann mittleren Alters, der sogar in mitgenommenem, blutigen Harnisch elegant aussah, folgte ihm mit einer Fackel in der Hand. Es war Webba mit eisengrauer Mähne.

Auf Dalmasks Wink öffnete Briot die Truhe. Als der Zauberer die verpackten Schwerter hineinhob, sah der Einäugige den abgebrochenen Pfeilschaft und stieß einen weiteren Fluch aus.

Das Lichtschwert? fragte der Graf. Als Dalmask nickte, fügte er hinzu: Wir dürfen es nicht aus den Augen lassen. Was ist jetzt mit Tormahan …?

Ihr müßt die Truhe hinauftragen und sie von den Zinnen ins Wasser werfen. In der Bucht dürfte es tief genug sein, sagte der Zauberer, als der Verschluß zuschnappte. Mit den Händen darauf sprach er leise ein paar beschwörende Worte. Sein Gesicht war grau, als er sich den beiden Männern zuwandte. Ist es schon drei Stunden nach Mitternacht? Wenn ja, und er noch nicht zurückgekehrt ist, stimmt meine Theorie. Fern vom Kampfgeschehen läßt seine Kraft nach. Am Meeresgrund wird er hilflos sein.

Es sind noch keine drei Stunden vergangen, warf Briot ein, aber das ist jetzt auch nicht so wichtig. Wir müssen einen Heiler zu dir bringen.

Ja, pflichtete ihm der Graf bei. Ich bleibe bei ihm, während du einen holst. Nur eines, Dalmask, wir können das Lichtschwert nicht ins Wasser werfen …

Narren! Versteht ihr denn nicht! Mit dem Rücken gegen die Wand gestützt, richtete der Zauberer sich auf. Ich ersuchte um die Räumung der Burg, damit Tormahans Kräfte nach den drei Stunden geschwächt wären, falls … Glaubt Ihr vielleicht, ich fasele im Delirium?

Nein, aber ich verstehe nicht, was Briot mir von Tormahans Verschwinden erzählt hat, und er versteht es selbst genausowenig! Der Graf streckte die Arme aus, um dem Zauberer zu helfen. Doch dieses Schwert hier …

Tormahan ist hier drinnen! Dalmask klopfte auf die Truhe. Ich benutzte einen einfachen Siegelzauber. Er genügt, alles, was mit der Waffe zusammenhängt, zu binden.

Versteht Ihr denn nicht? Der Eroberer ist nicht menschlich! Genau wie die Vertrauten von einigen Hexern, oder die Diener von gewissen Ringen, Tempeln oder Lampen, so ist auch Tormahan ein Dschinn! Irgendwie wurde der Bann gebrochen, der ihn dem Willen seines Herrn unterwarf. Vielleicht wurde in seiner Beschwörung ein Fehler gemacht. Aber das spielt jetzt keine Rolle.

Was immer auch dafür verantwortlich ist, Tormahan ist frei, außer in den nächtlichen drei Stunden, in denen er sich auf seiner eigenen Existenzebene aufhalten muß. Aber er kann nur leben und seine Kräfte von Ocba gewinnen, solange das Schwert in Benutzung ist! Deshalb benutzt er es selbst! Und darum muß er stets Krieg führen und kämpfen.

Bei den Göttern, weißt du, was du da sagst? murmelte Webba. Wenn du recht hast und wir uns des Schwertes entledigt haben  wo ist der Eroberer? Wir haben dann keine Geisel mehr, um eine Invasion zu verhindern! Was wird aus Julna, wenn wir es tun?

Was wird aus ganz Ocba, wenn Ihr es nicht tut? Dalmask brüllte fast. Benutzt Gefangene von hohem Rang als Geiseln, behauptet, Tormahan sei tot! Niemand in seiner Horde scheint sein wahres Wesen zu kennen, denn es zu gestehen hätte er nicht wagen dürfen. Ich werde bald sterben und ich habe keine Zeit mehr, doch auch keinen Spruch, ihn uns zu Willen zu machen. Wollt Ihr Euch mit mir herumstreiten? Es geht um das Geschick einer ganzen Welt!

Ohne auf einen Befehl seines Kriegsherrn zu warten, hob Briot ächzend die Truhe auf seine Schulter und stieg mit ihr die Treppe hoch.

Dalmask lächelte. Er spürte im Augenblick gar nichts. Er wäre die Stufen hinaufgefallen, hätte Graf Webba ihn nicht gehalten. Mit einer Hand steckte der Graf seine Fackel in eine Wandhalterung, dann hob er den Zauberer auf die Arme.

Als sie das obere Ende der Treppe erreicht hatten, drang ein heftiges Platschen an ihre Ohren, das gleich darauf wieder vom Branden der Wellen übertönt wurde.

Es ist geschafft, erklärte Briot. War ganz schön schwer, die Truhe. Hinter seiner dunklen Silhouette verwehte der Seewind den Schlachtgestank. Skernach war wie ein Feenschloß unter der sanft-blauen Sichel des ocbaischen Mondes.

Irgendwann, ehe ich zu meinen Ahnen eingehe, werde ich dort hinuntersteigen und die Truhe bergen lassen, erklärte Webba. Und dann, gleich nach Mitternacht, schmelze ich die Klinge und versenke die Überreste in einem steinernen Sarkophag wieder im Meer.

Das wäre doch genau das Richtige, oder was meinst du, Dalmask? Briot beugte sich über den Zauberer.

Er kann dich nicht mehr hören. Der Graf seufzte. Er war ein bemerkenswerter Mann, dein Freund.




DER DUNKLE KÖNIG 
von 
C. J. Cherryh



Der Tod stapfte über den Marktplatz von Korinth.

Am Basar blieb er stehen und schaute erfreuten Blickes auf die Menschenmenge und lachte sanft über die herumtobenden Kinder. Gegenwärtig hatte er die Gestalt eines Mannes in staubigen braunen Lumpen, mit einem Stock in der Hand. Er war wahrhaftig ein Wanderer. An diesem Morgen war er bereits in Syrien gewesen, um sich eines berühmten Generals anzunehmen; in Indien, um einen Weisen zu besuchen; in Ägypten, um an einem Attentat teilzunehmen. Tausende von Dienern hatte der Tod, die auf seine Weisung kamen und gingen, allerdings waren sie im Grunde genommen Teile seines Ichs. Er befand sich in diesem Augenblick auf dem Marktplatz hier, genau wie in einer Hütte in Deutschland und in einer engen Gasse in Rom. Ja, er selbst, und er sah alles, alles, was alle seine Ichs taten.

Er lachte sanft über ein Kind, das zu ihm hochblickte und ihn anlächelte, aber das Lachen schwand, als die Mutter das Kind zur Seite riß und es schalt, weil es sich einem Fremden genähert hatte. Er wandte sein Gesicht von dem lahmen jungen Bettler an der Treppe, der ihn anblickte. Er gab ihm eine Münze, und der Bettler schaute ihm nach.

Der Palast lag vor ihm, und er stieg die Stufen hoch. Die Wachen griffen nach ihren Waffen, aber als sie sahen, daß er nur ein ärmlicher Wanderer war, ließen sie sie stecken und ihn passieren, denn es war Sitte in diesem Land, daß alle Fremden im Palast willkommen waren. Sie durften sich ans Ende der Tafel setzen und erhielten zu essen und zu trinken, denn es gab nicht viele Wanderer, und Neuigkeiten waren spärlich.

Und der Tod würde an diesem Abend an der Tafel des Königs sitzen, von seinem Pflichtgefühl geleitet, mit dem er seine Aufgaben durchführte.

Er war hier kein Fremder und kannte sich aus, so fand er ohne Schwierigkeiten den Weg durch vertraute, freundlich bemalte Korridore zum großen Saal, wo ein Hochzeitsfest im Gange war. Erst vor einem Jahr war er hier gewesen, um den alten König mit sich zu nehmen. Seine Diener hatten hier ebenfalls oft einen Besuch abgestattet, und so war er auch durch ihre Augen vertraut mit jedem Gang und Gemach und Saal dieses Palastes, wie fast mit allen Orten allüberall auf der Erde.

Aber die Diener des Königs sahen ihn nur mit den stumpfen Augen der Menschen. Verächtlich schauten sie auf seine Lumpen herab und führten ihn zu dem schlechtesten Platz. Sie gaben ihm zu essen und zu trinken, und er genoß die irdischen Köstlichkeiten. Erfreut lauschte er auch den Liedern der Minnesänger. Aber keiner unterhielt sich mit ihm, und er sprach zu keinem. Er blickte nur zur hohen Tafel, wo der junge König saß.

Er hatte es nicht gewußt  bis der König seinen Augen mit jenem blassen, wissenden Blick des Sterbenden begegnete , was ihn hierhergezogen hatte. Der Tod schaute zur Linken des Königs, wo seine junge Braut saß, und dann über die Höflinge. Erst als sein Blick sich mit dem des Königs traf, wußte er, daß er erkannt worden war, doch auch nicht wirklich, denn der König war jung und hatte nicht die gleiche Vertrautheit mit ihm, wie die Alten.

Die einzelnen Gänge waren verspeist, nun wurde der Wein kredenzt. Der Monarch nahm den ersten Schluck aus dem riesigen Königskelch ganz aus fein verziertem Gold, und gab ihn an seine junge Frau weiter. Diener kamen mit weiteren Weinkannen herbei und füllten die Becher der Gäste zu einem fröhlichen Trinkgelage, denn die Vermählung mußte gebührend gefeiert werden.

Immer wieder richtete der Blick des jungen Königs sich ängstlich auf den Tod, dessen Reisekleidung ihm immer weniger braun, und mehr und mehr schwarz erschien, und sein Gesicht weniger sonnendunkel, als schattenbehaftet, denn die Sterbenden verfügen über Sinne, die den Lebenden nicht gegeben sind.

Wanderer, sagte der König schließlich mit starker, fester Stimme. Es ist Sitte hier, daß unseren Gästen aufgetischt wird, und sie uns, wenn sie gesättigt sind, ihren Namen nennen und von ihren Reisen erzählen, wenn es ihnen beliebt. Wir bestehen nicht darauf, aber so ist es Sitte.

Der Tod erhob sich. Da hielt die Zeit an, und es gab keine Bewegung mehr im ganzen Saal. Der Wein hing halbeingeschenkt über den Besuchern, die Lippen waren mitten im Wort erstarrt, eine Fliege, die durch das Fenster geflogen war, wirkte wie ein gezeichneter Punkt in der Luft, und das Feuer im Kamin wie aus glühenden Edelsteinen geschlagen.

König Sisyphos, ich bin der Tod, sagte er leise. Er warf seine Tarnung ab und erschien in seiner wahren Gestalt als des Schlafes dunkler Zwillingsbruder, ein gutaussehender, sanfter Gott. Komm, sagte er.

Die Seele erschauderte in Sisyphos sterblichem Leib und klammerte sich mit der Kraft der Jugend daran. Der junge König schaute sich im Saal um, betrachtete das Gold und all den Reichtum, und er griff nach der Hand seiner lieblichen jungen Königin, die jedoch seine Berührung nicht spüren konnte, genausowenig wie überhaupt etwas in diesem erstarrten Augenblick. Sie war wie eine wunderschöne farbige Skulptur, mit Augen so blau wie der Sommerhimmel, offen und glänzend, und Haar wie ein Weizenfeld im August  die schöne, liebreizende Merope.

Sisyphos Hand zitterte. Er wandte dem Tod die tränenglitzernden Augen zu.

Sie kann dich nicht sehen, erklärte ihm der Tod. Komm jetzt mit.

Es ist nicht fair! protestierte Sisyphos.

Das Glück ist dir hold, sagte der Tod, denn dein waren all diese Pracht und Schönheit, und du mußt nicht sehen, wie sie schwinden und dahinwelken. Komm endlich, laß sie los.

Ich liebe sie. Sisyphos weinte.

Sie wird zu ihrer Zeit kommen, versicherte ihm der Tod.

Der König streichelte die weiche Wange seiner geliebten Merope, deren Wimpern nicht zuckten. Er drückte einen Kuß auf ihre Stirn und wandte sich wieder dem Tod zu.

Ein Wort, flehte er. Herr, gewährt mir ein Wort mit ihr.

Das Herz des Todes wurde weich, denn wie sein Bruder ist er ein gütiger Gott. Gut, einen Augenblick, erlaubte er.

Im Saal setzte wieder Bewegung ein. Die Fliege summte, die Flammen prasselten, die Unterhaltung wurde fortgesetzt, als wäre sie nie unterbrochen worden.

Merope drückte die Hand ihres Gemahls. Sie blinzelte erstaunt, als er ihr ins Ohr flüsterte. Ihre Sommerhimmelaugen weiteten und füllten sich mit Tränen. Sie schüttelte den Kopf, und Sisyphos flüsterte weiter.

Der Tod wandte die Augen ab, als die Frau mit ihrem Gatten weinte und Stille sich über den Saal senkte. Doch schon einen Herzschlag später hob er seinen Stab, und wieder erstarrte jede Bewegung.

Es ist Zeit, sagte der Tod.

Mein Herr, der König nickte ergeben.

Und diesmal löste sich die Seele widerstandslos aus dem Körper und sah sich um, ein wenig verstört noch. Der Tod nahm ihre Hand und öffnete mit seinem Stab den Vorhang zwischen dieser und der anderen Welt.

Oh! entfuhr es Sisyphos. Die Dunkelheit ließ ihn erschaudern.

Aber der Tod legte tröstend einen Arm um den jungen König und schritt eine Weile neben ihm her.

Dann zog der Tod sich zurück, denn zu lange schon war er durch Sisyphos abgelenkt worden, während seine anderen Augen und Hände gelähmt waren, bis er ihnen neue Anweisungen erteilte. Er setzte sich auf seinen Thron in der Unterwelt und blickte auf den sich trag dahinschlängelnden grauen Styx und den lodernd strömenden Phlegethon, während seine anderen Ichs sich eines sinkenden Schiffes im Mittelmeer und eines sterbenden Kätzchens in Alexandria annahmen.



Als die Welt sich zum drittenmal gedreht hatte, und der Tod wieder ausgeruht am anderen Ufer des Styx stand, um sich auf den Weg nach Afrika zu machen (wo eine Greisin nach ihm rief), zupfte ein trauriger Geist an seinem Ärmel. Der Tod schaute erstaunt in das tränenvolle Gesicht Sisyphos.

Immer noch unglücklich? fragte er die Seele. Du tust mir ja leid, Sisyphos, aber du brauchst wirklich nur den Fluß zu überqueren  es sind grüne Wiesen auf der anderen Seite, alte Freunde, ja, und zweifellos sehnen deine Eltern und Großeltern sich nach dir. Deine Frau wird später nachkommen. Die Zeit vergeht dort drüben sehr schnell, wenn du es möchtest. Jetzt fühlst du dich des irdischen Lebens noch viel zu sehr verbunden, das ist dein Elend.

Ich kann nicht dagegen an, klagte der junge König. Meine Gemahlin gibt mich nicht frei.

Was, immer noch nicht? rief der Tod erstaunt und erschrocken.

Keine Bestattungszeremonie, wimmerte der Geist und deutete mit einer ausgestreckten Hand auf den grauen, trägen Fluß, wo der Fährmann überholte. Ich kann ihn nicht bezahlen. Unbestattet bleibe ich ein Gefangener auf dieser Seite des Flusses. O mein Herr, gewährt mir, zu Hause zu spuken, bis mein Weib mich in Ehren bestatten läßt.

Das ist Gesetz, versicherte ihm der Tod, der Mitleid mit ihm hatte. Er sah die Frau mit dem Sommerhimmel in ihren Augen vor sich und dem Haar wie Weizen im August. Wie grausam sie ist, dachte er, trotz ihrer Schönheit. Geh, Sisyphos, sagte er, und kümmere dich um deine Beisetzung. Hier ist der Weg.

Er schob den Vorhang zwischen den Welten für ihn zurück und deutete auf Korinth. Er selbst nahm einen anderen Weg und beeilte sich, denn die Greisin in Afrika krümmte sich vor Schmerzen und schrie seinen Namen.



Der Geist Sisyphos aber lächelte, als er über den Marktplatz schritt und die Stufen hochstieg. Die Wachen erschauderten, als er an ihnen vorbeikam, und richteten sich höher auf, und die Fackeln im Korridor flackerten ein wenig.

In der großen Halle lag sein Körper im Königsstaat auf Schilden aufgebahrt, und daneben, mit offenem, zerzaustem Haar und den himmelblauen Augen rot verweint, kniete Merope.

Lachend berührte er ihre Schultern, aber sie spürte es nicht und sah ihn nicht. Da griff er nach seinem eigenen Leib, schlüpfte in ihn hinein, setzte sich auf und lächelte sie an.

Liebster! rief sie. Er erhob sich und umarmte sie. Aus Tränen wurde wildes Lachen.

Die Diener erschauderten bei ihrem Anblick. Der kluge König und seine tapfere Braut hatten, während der Tod wartete, diese Abmachung getroffen, daß sie ihn nicht bestatten würde, was immer auch kam.

Laßt keine Fremden ein, befahl der junge König den Dienern.

Dann schritt er mit seiner Braut die breite Treppe zu ihrem Schlafgemach hoch.

In China tobte der Krieg an den Ufern des Jangtse. Seine Flammen griffen nach Dörfern und Städten. Er stürzte einige der Erhabenen und erhob andere. Der Tod und Tausende seiner Diener hatten dort die Hände voll zu tun.

In Indien breitete sich eine Seuche aus, die der heiße Wind in die Städte trug und zuerst das Vieh, dann die vor Schmerzen wimmernden Menschen dahinraffte. Und der Tod eilte dorthin und nahm seine Diener mit sich.

Auch in Deutschland brach ein Krieg aus. Er wälzte sich durch Wälder und über Flüsse und trug blutige Verheerung nach Frankreich, und er dauerte Jahre.

Der Tod, der nie schläft, kam selten dazu, sich in seiner Burg auszuruhen. Er war fast immer unterwegs, auf den Straßen Europas und in den Bergen Asiens, und er begab sich dahin und dorthin, er und seine Abertausende von Dienern, die er selbst war.

Die Jahre vergingen, und eines Tages stand er wieder auf dem Marktplatz einer bestimmten Stadt. Die Kinder starrten ihn furchterfüllt an, und die Menschen wichen vor ihm zurück.

Wieso das? fragte er, denn er erinnerte sich eines anderen Willkommens in Korinth, als ein Kind ihn angelächelt hatte.

Geh fort, riet ihm ein Kaufmann. Der König will keine Fremden in seiner Stadt haben.

Wo bleibt da die Gastfreundschaft? fragte der Tod gekränkt. Es ist gegen die Gebote der Götter.

Aber als sie Steine aufhoben, um ihn damit zu bewerfen, ging er traurig durch das Stadttor, wo ein Bettler saß, verrunzelt und elend. Er wandte sein Antlitz von ihm ab, der so flehentlich zu ihm hochblickte, und schenkte ihm eine Münze.

Und dann machte er einen Schritt (die Schritte des Todes sind weit) vom Tor zum Portal des Palasts, wo die Wachen sofort Haltung annahmen. Diesmal hatte er das Aussehen eines Königs in schwarzen Gewändern, mit einem Goldreif um das dunkle Haupt, und Feuer schwelte in seinen Augen.

Die Wachen schreckten vor ihm zurück, und ihre Waffen blieben unberührt, als er stumm zu dem großen Saal schritt, verärgert und gleichzeitig neugierig, weshalb die Sitten in dieser Stadt sich so verändert hatten, daß sie keine Fremden in ihren Mauern duldeten.

Die Fackeln flackerten, während er an ihnen vorbeistapfte. Schatten hüllten ihn ein und huschten über den Fußboden mit dem bunten Mosaik, das Szenen von Kraken und fliegenden Fischen darstellte, und auch an den Wänden mit ihren Teppichen entlang. Er hörte den fröhlichen Lärm eines Festes.

Ein Schatten fiel über den letzten Tisch, der der unbenutzte Platz für Gäste war. Eine Fackel erlosch. Das Lachen der Männer und Frauen verstummte. Sie wandten ihre Köpfe, um zu erkennen, was vorging, aber sie sahen nichts.

Nur der König erhob sich von seinem Platz, und mit weiten Augen die Königin neben ihm. Er war jetzt älter. Weiß meliert das dunkle Haar, und die erste Spur von Frost durchzog das weizenfarbige Haar der Königin, streifte die gesunde Röte der Wangen und schnitt dünne Risse in die Haut um die Augen. Sie hob die Hand zu den Lippen und erstarrte, wie alle erstarrten, alle außer Sisyphos.

Sisyphos! sagte der Tod mit grimmiger Stimme, die die leblosen Flammen verdüsterte.

Sisyphos* Hand legte sich auf den Arm seiner Gemahlin. Es war eine ältere Hand als damals, beim ersten Besuch des Todes. Sie zitterte, und Sisyphos: Augen füllten sich mit Tränen.

Ihr müßt wissen, ich liebte sie so sehr, erklärte der König. Ich konnte sie nicht verlassen.

Und der Tod, der nie eine Gefährtin hatte und nie eine haben wird, wurde traurig, und sein Grimm schwand. Du hast die Jahre gelebt, die du dir ersehnt hast, Mann, sagte er. Sei zufrieden damit und komm jetzt. Er erinnerte sich der blühenden Jugend der Königin und bedauerte, daß das Alter nach ihr gegriffen hatte. Ja, er bemitleidete die Sterblichen, die das Opfer des Alterns waren.

Aber die Seele widersetzte sich ihm. Sie war stark und entschlossen und wollte ihren Körper nicht verlassen. Komm, befahl er, jetzt wirklich verärgert. Komm. Du hast dir ohnehin vierzig Jahre erschlichen und mich zum Narren gehalten. Komm jetzt!

Mit einer flinken Bewegung, die das Kaminfeuer erlöschen ließ, streckte er die Hand aus.

Aber noch schneller als der Wink des Todes war Sisyphos. Er wand seinen goldenen Gürtel um die Hände. In den Kettengliedern des Gürtels steckte Moly, die schwarzen Wurzeln entspringenden weißen Blüten, und Asphodill. Der Tod schrie auf bei diesem Betrug, und da war der Bann gebrochen. Die Königin erschrak fürchterlich, als sie den Schatten sah. Die Fackeln erloschen, und die Feiernden schrien vor Entsetzen.

Aber es befanden sich auch sehr tapfere Männer unter ihnen, die mit dem König den Schatten in die tiefen Keller des Palasts trugen. Diese Keller waren aus dem Felsen gehauen und dienten als Vorratsräume für Wein und Öl. Hier legten sie den Tod in Eisenketten und überließen ihn seinem Schicksal.

Irgendwo in Spanien rief ein alter Mann, doch der Tod konnte sein Flehen nicht erhören, und so weinte der Tod in seiner Qual. Auf einer Straße von Korinth waren einem Hund von einem Karren, der ihn überrollt hatte, alle Knochen gebrochen worden. Sein Winseln war schier unerträglich für die Vorübergehenden, die ihm nicht helfen konnten, und es zehrte am mitleidigen Herzen des Todes.

Krankheiten und gebrechliches Alter wurden zur Geißel der Menschheit und befielen Tausende und aber Tausende. Sie siechten dahin und riefen vergebens nach Erlösung durch den Tod.

Insekten und Tiere wuchsen immer mehr an Zahl und rissen einander, wie zuvor auch, doch sie konnten nicht sterben, und so lagen sie verstümmelt und litten unerträgliche Schmerzen. Und die Pflanzen wucherten, das Unkraut quoll durch die Steinritzen, und wenn man es schnitt, verrottete es nicht, sondern wuchs weiter, bis die Straßen bald davon bedeckt waren. Und die Tiere verließen verwirrt Felder und Wälder, weil es dort durch ihre eigene Zahl immer gedrängter wurde.

Keiner starb mehr in den Kriegen, die vielerorts tobten. Die Verwundeten kämpften weiter, und die auf grauenhafteste Weise Verstümmelten und die Sterbenskranken schleppten sich durch die Straßen und schrien ihre Schmerzen hinaus, bis es keine Fleckchen ohne Grauen mehr gab.

Der Tod hörte all die Schmerzensschreie, das Wimmern und Winseln, Stöhnen und Ächzen und die Gebete ohne Ende, und er weinte hilflos.

Die Ratten und Mäuse in den Kellern des Palasts vermehrten sich zusehends, während der Tod dort in seinen Ketten schmachtete. Sie nährten sich von den Getreidevorräten und verschlangen alles, dessen sie habhaft wurden, so daß für die Menschen nichts mehr blieb. Der Hunger stapfte durch die Straßen und magerte die Menschen bis auf die Knochen ab. Und ihm auf den Fersen folgten die Seuchen und stürzten sich auf Mensch und Tier.

Und der Tod war machtlos.

Endlich wurden die Götter auf das Chaos aufmerksam, weil niemand ihnen mehr Opfer brachte. Und so schauten sie hinunter auf die Erde und erkundigten sich, was geschehen war, als sie all die Not und das Elend sahen, die der Grund waren, daß die Menschen andere Gedanken im Kopf hatten, als sie anzubeten.

Der weiseste der Götter erkannte schnell, was der Welt fehlte, denn so unsagbar viele Menschen auch nach ihm schrien, er eilte nicht zu ihnen, um sie von ihren Schmerzen zu erlösen. So suchten die Götter die Tiefen der Erde und der Meere nach ihm ab, nach ihm, der nie je zu ihnen kam, und sie befragten die schlangenleibigen Kinder der Nacht, seine Vettern, nach ihm, doch keiner hatte ihn gesehen.

Da kroch aus der stillen, nächtlichen Ruhe des Schlafes das geringste seiner Kinder, ein Traum, und er wand sich auf Schlangenart seinen Weg zum weisesten der Götter und wisperte schüchtern: Sisyphos.

Nun richteten die Götter ihre allessehenden Augen auf die Stadt Korinth, auf den Mann namens Sisyphos, und einen kläglichen Schatten im tiefsten Keller seines Palasts.

Da erschütterte Beben um Beben die Stadt, bis Säulen und Pfeiler schwankten und die Menschen sich furchterfüllt verkrochen. Sisyphos bedachte seine Königin mit einem wissenden Blick, küßte sie mit Tränen in den Augen und griff nach einem Schlüssel.

Es gehörte viel Mut dazu, in die Tiefen des Kellers zu steigen, während das Beben den Palast schüttelte und der Boden unter den Füßen schaukelte. Und mehr Mut noch, dem Schatten entgegenzutreten, der in einer dunklen Ecke kauerte und ihn mit feurigen, ergrimmten Augen anstarrte. Bei seinem Anblick erinnerte Sisyphos sich, daß der Tod ein Schlangenkind ist, denn was hier an die Mauer gekettet war, war von Schlangengestalt, weise und uralt, und jetzt im Gegensatz zu seinem Zwillingsbruder, kalt.

Schenkt mir noch zehn Jahre, versuchte Sisyphos mit ihm zu handeln.

Aber der Tod schwieg. Der Boden wackelte, und Risse bildeten sich in ihm und den Felswänden des Kellers und verkündeten den Einsturz des Palasts. Sisyphos schauderte. Er dachte an seine Königin. Schnell steckte er den Schlüssel in das Schloß, das die Ketten hielt, und nahm sie dem Tod ab.

Der Tod erhob sich als wirbelnder Schatten. Grabeskälte ging von ihm aus, so daß Sisyphos sich zitternd auf den Boden kauerte.

Aber es war der sanfte König mit dem dunklen Gesicht, der ihm die Hand auf die Schulter legte und leise sagte: Komm jetzt mit mir, tapferer Sisyphos.

Da erhob s, ich Sisyphos. Er vergaß seinen Körper in dem einstürzenden Keller, und trat mit dem dunklen König hinaus auf den Marktplatz in eine Wildnis, die überall, wo der Schatten des Todes auf sie fiel, zu welken und sich aufzulösen begann. Gras, Insekten, alles, was seine natürliche Lebensspanne überschritten hatte, zerfiel zu Staub, und nur junges, gesundes Leben blieb zurück. Das schmerzvolle Winseln eines Hundes verstummte, und Kinderstimmen waren wieder zu hören. Und als sie durch das Stadttor von Korinth schritten, hielt der Tod bei dem unglücklichen Bettler an und nahm sanft seine Hand. Der Greis zitterte und lächelte. Seine Seele stieg aus ihrer irdischen Hülle. Sie blinzelte und räkelte sich und freute sich, sie auf Füßen begleiten zu können, die nicht mehr lahm waren.

Sie schritten zu dritt zum Ufer des Flusses, wo sich inzwischen bereits Tausende von Geistern gesammelt hatten und darauf warteten, daß der Fährmann seine Arbeit wieder aufnahm.



Neun Erdumdrehungen später holte der Tod die Königin mit den Sommerhimmelaugen, und drei danach erschien ihr sanfter Geist vor seinem Thron auf der anderen Seite des Flusses.

Der Tod lächelte, als er sie sah. Auch sie lächelte, und es war ein wissendes, schelmisches Lächeln. Sie war wieder jung. Der August leuchtete wie früher in ihrem Haar, und es war eine strahlende Pracht in der Finsternis der Hölle. In weiter Ferne waren die Asphodillwiesen und die zerklüfteten Gipfel, wo die Kinder der Nacht zu Hause waren. Merope war dabei, ihre Reise anzutreten.

Komm, sagte der Tod. Er griff nach ihrer Hand und führte sie mit seinen Tausendmeilenschritten über die Wiese und zu den dunklen Bergen dahinter.

Ein Pfad lag vor ihnen, der sich einen Berg hinaufschlängelte. Und bereits hoch oben kletterte ein starker junger König ihn mit einem Felsblock auf den Armen empor. Der Felsblock war schwer und von gewaltiger Größe, aber der junge König war entschlossen und geduldig. Um eine weitere Handbreit schob er ihn hoch und stemmte sich dagegen, um sich kurz auszurasten und Luft zu holen, ehe er weitermachte.

Er kann wieder frei sein, flüsterte der Tod der jungen Königin ins Ohr, sobald er den Felsblock ganz oben auf dem Gipfel abgesetzt hat.

Sanft führte der Tod Merope zu dem Pfad. Er sah, wie der König staunenden Auges herabsah und den Felsblock vergaß. Der rollte den Pfad polternd und hüpfend hinunter. Er zerschellte auf dem Boden der Hölle, und die Echos dieses gewaltigen Berstens hallten vielfach von allen Winkel der Hölle wider. Einen Augenblick starrte Sisyphos erschrocken auf die Trümmerstücke, doch dann rannte er mit ausgestreckten Armen und einem Lachen, das alle Echos übertönte, zu seiner jungen Königin Merope.

Der Tod lächelte und drehte sich um. Mit Tausendmeilenschritten überquerte er die Ebenen der Hölle, bis er wieder auf seinem Thron saß. Sofort entsann er sich seiner Pflichten. Er teilte sich in seine Tausende und aber Tausende Ichs und seufzte.




SCHWARZES MONDLICHT 
von 
Lin Carter



1. FREMDE GEWÄSSER



Die rote Sonne versank in einer Flammenwand über dem dunklen Wasser von Yashengzeb Chun, dem Südmeer. Sie strahlte mit noch ungebrochener Kraft und entflammte den Westhimmel. Gegen diese Feuerwand hob sich schwarz und geheimnisvoll die Dschungelinsel Zosk ab.

Seit dem Mittag hielt die Piratengaleere Schwarzer Falke sich gegen den Wind außerhalb der breiten Lagune, wo die Wellen weißen Gischt auf den hellen Sand des Strandes trugen. Jetzt, da die Nacht nicht mehr fern war, erhob sich ein kalter Wind. Er schüttelte die dichten Farnbäume und Palmen, die sich wie ein grüner Wall hinter dem feuchten Sand erhoben; blähte die scharlachroten Segel der schlanken, schnittigen schwarzen Galeere und warf hohe Wogen gegen den schmalen Drachenbug.

Die Böen trugen eisige Nässe mit sich. Der Erste Offizier auf dem Vordeck zog den schweren Schiffsumhang dichter um sich. Er war ein großer, kräftiger Zangabali mit festem, stoppligem Kinn und glattgeschorenem Schädel. Goldene Ringe baumelten von seinen Ohren. Er fröstelte in der beißenden Brise. Es war Ende Shamath, der erste Herbstmond, der bereits den bitteren Winter ankündigte.

Eine dunkle Gestalt hob sich vom roten Himmel ab. Chelim drehte sich nickend zu seinem Kapitän um. Noch kein Signal. Der Junge hat sich verirrt, brummte er.

Der Kapitän des Schwarzen Falken schwieg. Der klamme Wind griff nach seinem schwarzen Umhang und breitete ihn wie Schwingen aus. Unter diesem Kleidungsstück war der Kapitän halbnackt, und sein bronzegetönter Körper wies Muskeln wie die eines Gladiators auf. Der schwarzen, dicken Mähne eines Vandars gleich flatterte sein langes Haar über breite Schultern und rahmte ein strenges, glattgeschabtes Gesicht mit festem Kinn und undeutbarer Miene ein. Unter buschigen schwarzen Brauen funkelten seltsame goldene Augen mit löwengleicher Wildheit. Nur wenige Männer wagten es, in diese Augen zu blicken, und noch weniger, sich dem Mann im Kampf zu stellen. Trotz des kalten Nachtwinds war der wohlgebaute Körper lediglich mit einem lemurischen Kriegsharnisch aus überkreuzten Riemen, einem schweren verzierten Gürtel um die schmalen Hüften, und einem scharlachroten Lendentuch gekleidet. Er war ein Barbar aus dem froststarrenden Nordland jenseits des Mommurgebirge, und für ihn war die Nacht lind.

Für die Piraten von Tarakus und die anderen Kapitäne der Roten Bruderschaft war er Khongrim vom Schwarzen Falken, aber sein Name war Thongor.

Verirrt oder erschlagen, knurrte er mit seiner tiefen Stimme. Gorm weiß, welche Bestien in diesem Dschungel hausen. Und vielleicht gibt es auch Wilde dort … Ich habe von den Kapitänen merkwürdige Geschichten über solche Inseln gehört.

Auch ich, murmelte sein Erster, und er zitterte ein wenig, vielleicht vom beißenden Wind. Hier war das Meer noch unerforscht, und die Insel war auf keiner Karte verzeichnet. Wenige wagten sich je so weit in den unbekannten Westen. Die dickbauchigen Kauffahrer von Thurdis oder Tsargol blieben an den Küsten von Kovia oder Ptartha, und die Korsaren lauerten nur in der Nähe von blühenden Städten, die zu brandschatzen sich lohnte.

Aber Thongor vom Schwarzen Falken würde sich selbst in den roten Rachen der Hölle wagen, wenn es um einen Schatz ging, wie den auf der Dschungelinsel Zosk  falls die alten Legenden stimmten. Irgendwo in der dunklen Wildnis des weglosen Dschungels lag ein Vermögen an Perlen, ein wahrer Hort jener seltsamen Flammenperlen von Cadorna, die in den Diebesbasaren von Tarakus den Preis für ein ganzes Königreich einbringen würden. Und der Kapitän des Schwarzen Falken beabsichtigte diesen Schatz zu bergen; wenn es sein mußte, mit dem Schwert. Seit Mittag war das Piratenschiff um die Insel gesegelt, bis es diese Lagune entdeckt und Thongor einen Freiwilligen an Land geschickt hatte, um zu erkunden, ob sie bewohnt war. Der wagemutige junge Kanthar Kan hatte sich das Recht dazu mit den Würfeln erspielt. Doch schon vor Stunden hätte er sein Signal geben sollen, wie es ausgemacht gewesen war. Welches Geschick hatte den fröhlichen jungen Schwertkämpfer ereilt? Sie konnten nicht länger auf seine Rückkehr warten.

Thongor warf ungeduldig seine Mähne zurück.

Chelim, bring uns hinein und wirf Anker. Reff alle Segel. Fulvio!

Aye, Käpten? Ein hagerer, drahtiger kleiner Pirat wandte sich vom Ruder ab und nahm Haltung an.

Wähle einen Landungstrupp aus, sorge für gute Bewaffnung der Männer und laß dann das Langboot hinunter. Wir werden uns die Insel ansehen.



2. ZU TODE ERSCHRECKT



Nicht lange danach wurde das Langboot mit einer knarrenden Talje ins Wasser gesetzt. Fulvias Landungstrupp schwang sich die Taue hinunter und nahm auf den Duchten Platz  eine buntzusammengewürfelte Meute von kleinen Schurken war es, aus den Gossen fast aller Städte des Westens. Ein fetter, mondgesichtiger Kovianer mit kalten Augen und selbstzufriedenem Lächeln und einem kerbenversehenen Säbel in der Schärpe befand sich unter ihnen; dann waren da mehrere dunkelhäutige, schwarzhaarige Turanier mit rauher Sprache, bunten Tüchern um den Kopf geknotet und juwelenbesetzten Ringen an schmutzigen Fingern; selbst ein paar hellhäutige, mandeläugige Cadorner fehlten nicht. Sie waren es, die mit sanften Singsangstimmen fluchten und ihre Dolchgriffe umklammerten. Einige trugen die Brandzeichen der Sklaven und andere die der Gesetzlosen. Und alle hatten sie Narben von Wunden, die sie sich in zahllosen Kämpfen an Land und auf See geholt hatten. Ja, eine Schurkenbande zweifellos, doch treu bis in den Tod, und tapfere Kämpfer, die Thongor überallhin folgen und ihm bis zum letzten Blutstropfen dienen würden.

Das Langboot löste sich von der schlanken schwarzen Hülle der Galeere und glitt mit fast lautlosen Rudern dahin, bis auf den nassen Strand, wo die Männer auf den Sand sprangen, der unter ihren Seestiefeln knirschte, und es noch höher zogen, damit die Wellen es nicht davonspülen konnten. Es war schon fast dunkel, als sie in den dichten grünen Pflanzenwall eindrangen. Der Mond war noch nicht aufgegangen, und die allmählich erlöschende Glut der Sonne schimmerte auf ihren blanken Säbeln und blitzte in ihren Augen.

Der Dschungel war dicht und schwarz und still. Zu still! Er sollte um diese Zeit vom Brüllen des jagenden Vandars und dem Kreischen des Flußpoas widerhallen, doch statt dessen herrschte die Stille des Todes.

Thongor spürte als erster, schon allein aus dem Geruch der schweren Luft, daß etwas nicht stimmte. Seine Piraten waren in den Städten groß geworden und ihre Sinne vom Gestank und Lärm der Gassen der Elendsviertel abgestumpft, die sie hervorgebracht hatten. Ihm jedoch waren die scharfen, feinen Sinne des Sohnes der Wildnis gegeben  die erbarmungslosen Öden des froststarrenden Nordens waren seine Wiege gewesen, und sein waren auch die unverfälschten Instinkte des echten Wilden. Um in dem unerbittlichen Nordland, seinem heimatlichen Valkarth, zu überleben, hatte er gelernt, die Luft wie eine Raubkatze zu wittern, auch das geringste Geräusch aufzunehmen und zu deuten, und die Nacht zu lesen wie ein Tier auf Beutefang.

Als sie sich erst durch den dichten Baumwall hindurchgezwängt hatten, erstarb der kalte Wind. Schwärze hüllte sie ein, eine Schwärze erfüllt vom Gestank von verrottendem Laub, säuerlichem Schlamm und dem berauschenden Duft von Dschungelblüten. Und noch etwas hing in der Luft.

Der Geruch des Todes!

Thongor schritt voraus. Seine goldenen Augen spähten durch die Finsternis, das blanke valkarthische Breitschwert hielt er in der Hand, und seine Bewegungen waren geschmeidig und fast lautlos wie die einer Dschungelkatze.

Sie waren noch nicht sehr weit gekommen, als sie auf Leichen stießen, und zwar stolperte Fulvio regelrecht darüber. Sein Schreckenschrei ließ Thongor herumfahren und sich einen Weg zu ihm durch den dichten Pflanzenbewuchs kämpfen. Die Leiche lag lang ausgestreckt unter einem riesigen Jannibarbaum. Sie zogen sie aus dem Gestrüpp heraus ins Offene. Der alte grauhaarige Bootsmann, ein Thurdaner namens Thad Novis, hob die Laterne mit ihrem schwachen Kerzenlicht über das Gesicht des Toten.

Es war Kanthar Kan!

Ihr Götter! Käpten, blind wie ein Xuth war ich in der Dunkelheit, da bin ich fast auf ihn drauf gestiegen! jammerte Fulvio. Einer unterdrückte einen Schrei, als der Laternenschein auf das Gesicht des jungen Schwertkämpfers fiel.

Thongor biß grimmig die Zähne zusammen. Kanthar Kan wies keinerlei Verletzungen auf, aber es bestand kein Zweifel daran, daß er mausetot war. Und sein Gesichtsausdruck jagte einem jeden der Betrachter Entsetzen ein.

Seine glasigen Augen waren fast aus den Höhlen gequollen und unvorstellbares Grauen sprach aus ihnen. Die Lippen waren zu einem gräßlichen Grinsen gefletscht, und seine Züge so furchtbar verzerrt, daß jedem ein Schauder über den Rücken rann.

Thad Novis tastete die Leiche vorsichtig ab, aber er fand nichts Ungewöhnliches. Grimmig trafen seine Augen die fragenden Blicke des Kapitäns.

Teuflisch, fluchte er leise. Sieht ganz so aus, als wäre der Junge aus Angst gestorben.

Die Männer murmelten und warfen unsichere Blicke auf den schwarzen Dschungel ringsum. Einige legten hastig die Hände um Amulette oder winzige Idole aus Stein, die an Kettchen oder Lederbänder um ihren Hals hingen.

Thongor ließ sich die Laterne geben und suchte den Boden rund um die Stelle ab, wo man Kanthar Kan gefunden hatte. Ihr Schein offenbarte etwas noch Merkwürdigeres als das Rätsel, weshalb ein tapferer Mann aus keinem anderen Grund denn Furcht gestorben war. Kanthar Kan hatte noch im Sterben ein paar Worte mit dem Finger in die Erde gekratzt:

HÜTET EUCH VOR DEM SCHWARZEN LICHT DES MONDES!

Käpten, vielleicht sollten wir lieber zum Schiff zurückkehren und warten, bis es wieder Tag wird, winselte Fulvio. Die Götter wissen, was das bedeuten soll, aber mir gefällt es nicht.

Mir genausowenig, gestand Thongor. Trotzdem wollen wir uns davon nicht aufhalten lassen.

Sie ließen die Leiche liegen und bahnten sich weiter einen Weg durch den Dschungel. Sie würden auf dem Rückweg  falls es einen für sie gab  ihren toten Kameraden mitnehmen und ihn bestatten.



3. DIE WARNUNG AUF DEM MONOLITHEN



Der Mond war über den Rand der Welt geklettert, der große goldene Mond des alten Lemurias, und überflutete den Dschungel mit seinem weichen Licht. Es fiel jetzt leichter, sich mit Säbeln, langen Dolchen und den stumpfendigen chushanischen Kunwars einen Weg durch das Unterholz zu schlagen, dafür begann allmählich die Müdigkeit nach ihnen zu greifen, und sie waren des fauligen Gestanks verrottender Pflanzen und der Bisse der Insekten leid. Überall stolperten sie über verschlungene Lianen, rutschten in dem glitschigen Schlamm aus und wurden von Blättern mit spitzen, scharfen Rändern zerschunden.

Im Mondschein stellten sie fest, daß sie so weit gekommen waren, wie es möglich war. Der Dschungel fiel vor ihnen zu einem stinkenden Moor aus schwarzem Sumpf und verrottenden Baumstümpfen ab. Schlangen so dick wie der Oberschenkel eines Mannes glitten über gefallene Stämme, und die Spuren monströser Poa waren am Rand des Moores deutlich zu erkennen.

Thongor gab das Zeichen zu einer Rast. Die Männer warfen sich erschöpft auf den Boden, wischten sich den Schweiß mit schmutzigen Tüchern aus dem Gesicht, schlürften lauwarmen Wein aus Lederbeuteln, und waren froh, endlich ihren müden Knochen Ruhe gönnen zu dürfen. Nur der Valkarther brauchte keine Rast, seine eisernen Muskeln schienen Erschöpfung nicht zu kennen, und allein würde er schneller vorankommen. Er übergab dem kleineren, drahtigen Fulvio das Kommando und machte sich ostwärts, um den Sumpf herum, auf den Weg, mit stets wachsamem Blick auf das dichte Buschwerk.

Er entdeckte den mächtigen Schaft aus grauem, flechtenüberwuchertem Stein im Mondschein. Er ragte ein wenig schräg aus dem nassen Boden. Die Wurzeln eines Riesenlotiferbaums hatten die Säule unterwandert und sie geneigt. Das helle goldene Mondlicht ließ den moderverkrusteten Monolithen deutlich erkennen.

Thongor hielt vor ihm an. Also lebten doch Menschen auf dieser Insel des Todes und namenlosen Grauens, oder hatten dereinst hier gelebt, denn die Schrift auf dem Stein bestand aus alten, längst nicht mehr benutzten Glyphen. Mit seiner Dolchklinge schabte er ein wenig des Flechtenbewuchses weg und brachte so die tiefgemeißelten Lettern besser zum Vorschein. Er kannte die hier verwendete Sprache von seinen Reisen. Vor zehn Jahren war er in einer verlassenen Ruinenstadt im Wüstenland des Nordens zum erstenmal auf ähnliche Glyphen gestoßen. Obgleich der junge Varkarther keine echte Ausbildung genossen hatte, hatte er doch im Lauf seines abenteuerlichen Lebens, das ihn in die fernsten Winkeln Lemurias führte, alles mögliche erfahren und gelernt und war so zu allerlei ungewöhnlichem Wissen gekommen.

Die Inschrift jagte ihm, als er sie im Mondschein entzifferte, einen Schauder über den Rücken.

WENN DER SCHWARZE MOND SCHEINT, WANDELT DER STEINERNE GOTT.

Die Härchen stellten sich ihm am Nacken auf. Er spürte plötzlich Augen im Rücken. Er wollte sich umdrehen mit der im Mondschein glitzernden Klinge seines mächtigen Schwertes Sarkozan, aber mit einem trockenen Grinsen unterließ er es. Er war schließlich kein grüner Jüngling, daß er über ein paar fast verwitterte Worte in einer Steinsäule erschrak. Es gehörte wahrhaftig mehr als eine uralte Warnung dazu, Thongor vom Schwarzen Falken  Khongrim von der Roten Bruderschaft, dem Schrecken des Südmeers, Angst einzujagen.

Er schritt weiter, doch jetzt vorsichtiger als zuvor, und nun hielt er sich auch mehr in den Schatten. Eine Hand, die längst vermodert unter der Erde lag, hatte diese Warnung vor dem Schwarzen Mond in den Monolithen gehauen, aber etwas sehr Lebendes hatte dem fröhlichen, wagemutigen Kanthar Kan den Tod gebracht. Und auch er hatte mit letzter Kraft vor dieser rätselhaften Bedrohung gewarnt, damit seine Kameraden nicht ebenfalls ins Verderben rannten wie er …

Thongor glitt wie ein jagender Vandar durch das Unterholz.

Was war der Fluch dieser gespenstischen Schatzinsel?

Er sollte es schneller erfahren, als er ahnte.



4. DIE STADT DES TODES



Die kalte Öde des Nordens war seine Wiege gewesen, aber seit er vor fünf Jahren über das Mommurgebirge gekommen war, waren ihm die dschungelumsäumten Städte Kovia, Chush und Ptartha zum Zuhause geworden. So war dem Valkarther auch die tropische Wildnis nicht fremd, durch die er nun lautlos und schnell und doch mit äußerster Vorsicht schlich. Als kaum mehr denn ein Halbwüchsiger hatte er sich einer Räuberbande im wilden Chush angeschlossen und war in kürzester Zeit zu ihrem Hauptmann aufgestiegen. Er und seine Legion von Dieben und Mördern wurden zur Geißel der feisten Kaufleute von Shembis, deren Dschungelkarawanen sie immer wieder überfielen, bis der ergrimmte König der Stadt, Arzang Pome, sie jagen und gefangennehmen ließ.

Er und die Überlebenden seiner Bande waren auf dem Sklavenmarkt wie Tiere versteigert worden. Arzang Pome hatte den Varkanther und seine Genossen an die Ruder der Sklavengaleere von Shembis ketten lassen, wo sie eine lange Zeit in glühender Sonne unter zischenden Peitschen schufteten, während das verhaßte Delphinbanner träge über ihnen im linden Wind flatterte und die pomadigen Kauffahrerkapitäne, die ihre Herren waren, kühlen Wein tranken und ihre Gespielinnen unter gestreiften Baldachinen liebkosten. Dann, in einer heißen Nacht, erhoben sie sich mit bloßen Händen und gebrochenen Rudern, um in roter Wut zu töten und sich selbst zu den Herren der Galeere zu machen. Mit ihr segelten sie zur Hochsee, sich den wilden Korsagen von Tarakus, der Piratenstadt, anzuschließen und ein neues Handwerk zu erlernen. Da Piraterie dem Räubertum nicht unähnlich war, stiegen Thongor und seine Kameraden in der Korsarenflotte rasch zu hohem Rang auf. Die letzten Worte eines sterbenden alten Seemannsveteranen, den sie vor der Hinrichtung in Cadorna bewahrten, hatte sie veranlaßt, den legendären Schatz in der Weite des noch unerforschten Meeres auf der Insel Zosk zu suchen. Irgendwo in diesem schwarzen Dschungel lag ein Vermögen an Flammenperlen versteckt  am Ort der großen Steine, hatte der alte Seemann gesagt.

Und dann stieß er darauf, hell und kalt und tot in der Flut des goldenen Mondlichts.

Abrupt hielt der junge Barbar am Rand des Dschungels an. Sein Blut raste vor Aufregung durch die Adern. War dies der Ort der großen Steine, von denen der sterbende Seemann gesprochen hatte?

Nur ein Stück von der Stelle, wo er im dichten Buschwerk kauerte, fiel der Boden zu einem riesigen kreisrunden Tal ab. Trümmer geborstener Steinplatten lagen herum, gebrochene Steintürme neigten sich. Thongor dachte bei diesem Anblick sogleich an eine Ruinenstadt aus dem Anbeginn der Zeit. Da und dort lagen Steinblöcke wirr durcheinander, als hätte ein Riesenkind mit seinem Baukasten gespielt und die von ihm errichtete Stadt sorglos umgestoßen.

Thongor betrachtete nachdenklich diese Wildnis aus geborstenen, verstreuten Steinen. Zweifellos war dies der Ort, den der alte Seemann gemeint hatte. Aber war er ein Werk der Natur oder von Menschenhand? Der Monolith, auf den er im Dschungel gestoßen war, war von Menschen gehauen und aufgestellt worden  und die Regelmäßigkeit dieser Steine deutete ebenfalls auf die Arbeit von Menschen hin.

Er stieg hinunter ins Tal und schritt durch die stillen Straßen in ihrer düsteren Verlassenheit. Selbst seine scharfen Sinne entdeckten nirgends auch nur die geringste Spur von Leben. Wenn je Menschen hier ihr Zuhause gehabt hatten, waren sie längst verschwunden. Kein Rauch von Kochfeuern kräuselte sich dem mondhellen Himmel entgegen, keine Schritte echoten durch die leeren Straßen mit ihren geborstenen Steinen. Kein neuer Unrat offenbarte sich seinem suchenden Blick, nicht eine Scherbe eines zerbrochenen Kruges, kein weggeworfener Kleidungsfetzen, keine Asche erloschener Feuer. Sie war wie eine Stadt des Todes, diese Öde von Steintrümmern: das fleischlose Gerippe einer toten Metropole, gespenstisch und stumm und leer in der Flut des Mondlichts. Wenn etwas hier wandelte, dann die Geister einer längst vergessenen Vergangenheit.

Mitten zwischen den Ruinen kam er zu dem Teich, von dem der Seemann gesprochen hatte. Es war eine reglose Scheibe dunklen Wassers, das das Auge nicht zu durchdringen vermochte, mit Stein eingefaßt. Dies hier war ohne Zweifel Menschenwerk, denn das Becken bildete einen perfekten Kreis, und die Steinbrüstung ringsum war durch Werkzeug zusammengefügt und geglättet, nicht durch die Natur.

Inmitten des Teiches strebte eine Steinsäule dem Tropenhimmel mit seinen funkelnden Sternen entgegen. Sie ähnelte dem Monolithen, auf den er im Dschungel gestoßen war, und war doch wiederum anders. Dreißig Fuß hob die Steinsäule sich gerade wie ein Obelisk in den Mondschein, aber sie war grob gehauen und endete in unregelmäßigen Zacken, auch waren, soweit er sehen konnte, keine Glyphen in sie gemeißelt. Rings um das Becken erstreckte sich ein freier Platz von gespaltenen, teils schrägstehenden Steinplatten.

Thongor überquerte den Platz lautlosen Schrittes. Er kniete sich am Rand des Beckens nieder und streckte eine Hand in das Wasser.

Es war kalt und glitschig von verrotteten Algen, von denen viele an der Oberfläche schwammen, aber seine Hand kam voll tropfender Perlen zurück. Makellos waren sie, von perfekter Rundung, und sie leuchteten matt von innen heraus. Das waren die Flammenperlen von Cadorna, das sah er mit einem Blick. Es gab keine schöneren und größeren als sie.

Allein in dieser Hand hielt er ein Vermögen. Welcher Reichtum mochte noch unter der Oberfläche dieses dunklen Wassers ruhen? Ein Lächeln erhellte Thongors ernste Züge. Er schöpfte Handvoll um Handvoll der Flammenperlen aus dem schwarzen Teich und bewunderte ihr funkelndes Feuer im kalten Mondlicht. Wie verzaubert starrte er auf die nassen Perlen in seiner Hand. Sie leuchteten wie kleine Monde.

Da drang ein kehliges Knurren an sein Ohr und das leichte Scharren nackter, rauher Sohlen auf trockenem Stein. Thongor sprang auf die Füße. Die Perlen in seiner tropfenden Hand leerte er hastig in den Schaft eines seiner Stiefel, und wirbelte herum.

Schon waren die Wilden heran, ein ganzer Trupp knurrender, nackter Tiermenschen, mit entblößten Fängen und brennender Blutlust in den Schlitzaugen. Die Erde spuckte sie aus. Aus dunklen Höllenschlünden unter den schrägen Steinplatten des Platzes stürmten sie heraus. Troglodyten waren es  Höhlenbewohner! Er verstand jetzt, weshalb er in dieser unendlichen Trostlosigkeit keinerlei Spuren menschlicher Behausung gefunden hatte.

Sie fielen über ihn her. Schwere Leiber warfen sich auf seinen Rücken, kräftige Klauen umklammerten seine Arme, Fänge schnappten nach seiner Kehle.



5. ROTER STAHL



Der junge Freibeuter schüttelte die behaarten Wilden ab wie der majestätische Vandar des Dschungels eine Meute Hunde. Heftig trat er einen Absatz in den Bauch eines der knurrenden Angreifer. Der Tiermensch grunzte, krümmte sich und fiel.

Und dann war das mächtige Breitschwert Sarkozan aus seiner Hülle und sang seinen gespenstischen Totengesang, als es den Wind durchschnitt. Alte Runen waren mit Säure in die gesamte Länge der Klinge eingeätzt, und der große Edelstein in seinem Knauf funkelte wie ein ergrimmtes Auge. Das Breitschwert blitzte einem stählernen Spiegel gleich im Mond, als Thongor es über den Kopf schwang und pfeifend herunterhieb durch Haar und Fleisch und Knochen tief in einen Schädel, um es sofort wieder zurückzuziehen und erneut zu schwingen.

Eine Weile hielt er sie in Schach, indem er die mächtige Klinge unermüdlich schwang, denn sie fürchteten den scharfen Stahl nicht weniger als eine Hexe Silber. Ja, er hielt sie eine Weile in Schach, aber sie warfen sich zu zweien und dreien in weiten Sätzen auf ihn und schnappten gierig nach seinem Fleisch. Sie waren nackt wie Tiere, aber sie gingen aufrecht wie Menschen. Sie hatten grobschlächtige, anthropoide Körper, abfallende, affenähnliche Schultern und lange, muskulöse Arme, die bis zu den Knien hingen. Ihre Köpfe waren rund und saßen tief in den kräftigen Schultern, fast verborgen unter struppigem, verfilztem und schmutzigem Haar, durch das die Schlitzaugen mit rotem Feuer brannten.

Aber ihre klobigen Rümpfe und krummen Beine hatten nur spärlichen Haarbewuchs. Die Haut, die an kahlen Stellen in dem dünnen Pelz zu sehen war, war von schmutziger Bernsteinfarbe. Und die Schlitzaugen, soviel er beurteilen konnte, standen schräg. Der junge Bukanier kannte im ganzen Lemuria nur ein Volk mit bernsteinfarbiger Haut und schrägen Schlitzaugen  die Menschen des alten Cadornas, der westlichen aller lemurischen Städte. Konnten diese knurrenden, plumpen Tiermenschen die degenerierten Überbleibsel einer seit Äonen vergessenen Kolonie der Cadorner sein?

Möglich. Aber er hatte jetzt keine Zeit, sich näher mit diesem Gedanken zu befassen, dazu war er viel zu beschäftigt, am Leben zu bleiben. Wie tollwütige Hunde stürzten sie sich auf ihn, und er wehrte sie mit singendem roten Stahl ab, bis ihre blutigen Leichen einen Wall am Rand des Beckens bildeten. Acht, zehn, ein Dutzend hatte er getötet, aber es konnte nicht mehr lange dauern, bis er ihrer ungeheuren Überzahl erlag.

Jetzt wünschte er, er wäre nicht allein in dieses große, schüsselförmige Tal gekommen. Wie beruhigend es wäre, ein Dutzend seiner tapferen, kräftigen Bukanier mit Dolch und Säbel an seiner Seite zu haben! Aber für Selbstvorwürfe war es zu spät. Er kämpfte weiter, doch nun schmerzten selbst seine eisernen Muskeln vor Erschöpfung, und sein Atem drang krächzend aus seiner trockenen Kehle. Er versuchte den roten Schleier wegzublinzeln, der sich vor seinem Blick verdichtete.

Da erkannte einer der Tiermenschen, der vielleicht etwas weniger als seine Brüder in die Tierhaftigkeit zurückgesunken war und noch über ein bißchen mehr klaren Verstand verfügte als sie, daß er durch die Mauer roten, singenden Stahls nicht an das verhaßte Menschenwesen herankommen konnte. Also beugte er sich über die gespaltenen Pflastersteine, hob ein schweres Plattenstück mit einer haarigen Pranke auf und warf es mit aller Kraft seines affenartigen Armes.

Mit betäubender Wucht traf es den Varkarther an der Stirn. Er schwankte, taumelte und kämpfte verzweifelt, die Sinne nicht zu verlieren. Das bluttriefende Schwert entglitt seinen schlaffen Fingern und fiel klirrend auf das Steinpflaster des Platzes.

Und dann war es soweit. Ein ungeschlachter Körper prallte mit Brust und Bauch gegen ihn, daß Thongor heftig auf dem Boden landete. Und schon stürzte der Tiermensch sich auf seine Kehle. Der Barbar stieß der Bestie einen Ellbogen unter das Kinn und hielt sich so die schnappenden Fänge vom Hals. Stinkender, heißer Atem schlug ihm ins Gesicht, und der Körpergeruch der nackten, spärlich behaarten Kreatur war für den Barbaren übelkeitserregend. Dickfingrige Pranken schlossen sich um seine Kehle und würgten ihn. Thongor stöhnte, als ein weiterer schwerer Leib sich auf ihn warf, dann noch einer und immer mehr, bis er unter einem ganzen Haufen dieser knurrenden Meute begraben lag.

Verzweifelt kämpfte er um Luft. Der rote Schleier vor seinen Augen war bereits undurchdringlich, seine Lungen brannten, sein Herz setzte einen Schlag aus, während er sich verzweifelt bemühte, die schnappenden Fänge von seiner Kehle fernzuhalten.

Da erklang von irgendwo hinter diesem drängenden Haufen von Tiermenschen eine scharfe, befehlende Stimme. Thongor verstand die Worte nicht, denn sie stammten aus einer ihm unbekannten Sprache. Aber sie waren dafür verantwortlich, daß das schier zermalmende Gewicht, das ihn gegen die Steinplatten preßte, erträglicher wurde, und der würgende Griff um seinen Hals sich lockerte. Er sog keuchend Luft in die schmerzende Lunge, als starke Hände ihn auf die Füße zerrten und ihm die Handgelenke mit festen Lederbändern, die ins Fleisch schnitten, auf den Rücken banden. Viele Männer wären verzweifelt, wenn sie an seiner Stelle von der tierischen Meute gefangengenommen worden wären.

Aber es lag nicht in Thongors Wesen zu verzweifeln. Grimmigen Blickes starrte er in die Zukunft, und es war ihm klar, daß seinem Leben ein baldiges Ende winkte.



6. NACHT ANGST



Der grauhaarige thurdanische Krieger, Thad Novis, machte sich als erster Sorgen über Thongors lange Abwesenheit. Der alte Kämpfer war einer der Besten von Jörns Räubern gewesen, als der halbwüchsige Valkarther sich der Bande angeschlossen hatte, deren Hauptmann er bald wurde. Von Anfang an hatte der viel ältere Mann eine väterliche Zuneigung für den Barbarenjungen mit seinem grimmigen Mut, der eisernen Kraft und der absoluten Furchtlosigkeit verspürt. Thad Novis war dem jungen Anführer der Bande in die Sklaverei gefolgt und danach in ein Leben der Gesetzlosigkeit und des Abenteuers auf der Hochsee. Seine Treue war unerschütterlich, und jetzt stapfte er zutiefst beunruhigt am Rand des Lagers auf und ab und spähte in den mondüberfluteten Dschungel.

Schließlich ging er zu dem drahtigen kleinen Fulvio, der, mit dem Rücken gegen einen Stamm gelehnt, am Boden saß und immer wieder genießerisch einen Schluck aus einem Weinbeutel nahm.

Bei den Göttern, Mann, mach dir doch keine unnötigen Sorgen. Der Käpten ist durchaus imstande, auf sich selbst aufzupassen, und besser als jeder von uns. Wartet hier, hat er gesagt, und deshalb warten wir auch hier. Er kommt schon wieder, keine Angst. Setz dich, nimm einen Schluck.

Der Ältere schüttelte den Kopf.

Es sieht dem Jungen nicht ähnlich, so lange wegzubleiben, brummte er. Er wollte nur einen Weg um den Sumpf finden, nicht die ganze stinkende Insel allein erforschen. Etwas hindert ihn an der Rückkehr  vielleicht das gleiche, das den Tod Kanthar Kans herbeigeführt hat …

Die Worte hallten in ihren Ohren nach. Fulvio fuhr sich mit der Zunge über die schmalen Lippen und fröstelte wie unter einem plötzlichen kalten Windstoß. Tief im Herzen wußte der kleine einäugige Bandit, daß der verläßliche, treue Thurdaner recht hatte. Aber Fulvio zauderte, diesen verhältnismäßig bequemen und sicheren Ort zu verlassen, um in die unbekannten Tiefen des Dschungels zu dringen.

Furcht und Loyalität kämpften in der hageren Brust Fulvios. Eigennutz und Goldgier waren die einzigen Leidenschaften, die er je gekannt hatte, aber auch er verehrte Thongor und empfand ungeheuren Respekt vor dem mächtigen Barbaren. Thongor war, was er vielleicht hätte sein können, wäre er in der eisigen Wildnis unter starken, tapferen Männern und mutigen Frauen mit edlem Herzen aufgewachsen. Doch das Schicksal hatte ihm einen jämmerlichen Bettler zum Vater erkoren, eine schlampige Hure zur Mutter, und als Heim die stinkenden Gassen des Elendsviertels von Pelorm.

Fulvio war tief im Herzen ein Feigling. Aber ebenso tief im Herzen, wo Furcht mit Treue kämpften, liebte er seinen starken jungen Kapitän. Und zum erstenmal in seinem Leben krankhafter Selbstsucht gewann die Treue die Oberhand.

Gräßliche Verwünschungen ausstoßend, stolperte Fulvio auf die Füße und fauchte die herumliegenden Kameraden an.

Auf mit euch, feiges Pack! Wir brechen auf. Mögen die Götter uns beistehen! Der Käpten hätte längst zurück sein müssen, vielleicht ist ihm etwas zugestoßen. Er widmete dem alten Thurdaner einen giftigen Blick. Helfe dir Gorm, wenn der Käpten uns nicht braucht!

Thad Novis schwieg. Da er selbst die nagende Kälte der Furcht nicht kannte, ahnte er nicht, welchen Funken echten Heldentums er in Fulvios schmaler Brust entzündet hatte.

Sie schwärmten aus, als sie wieder in den Dschungel vordrangen, blieben aber in Hörweite voneinander. Die Schwärze schloß sich wie klamme Finger um Fulvio. Schwitzend und fluchend hinkte der kleine Halunke dahin und bahnte sich mit seinem Säbel einen Weg durch die dichten Lianen und dornigen Zweige. Es war schon ein Unterschied, ob man einem Mann wie Thongor in den schwarzen gähnenden Rachen unbekannter Gefahr folgte oder es aus freiem Willen tat.

Der Dschungel verdichtete sich um sie. Ineinanderverschlungene Zweige hielten das Mondlicht zurück. Während er so durch die feuchte Dunkelheit stapfte, dachte Fulvio an die Ungeheuer, die in der Nacht lauern mochten. Er stellte sich einen Angriff der Deodath vor, der gefürchteten Drachenkatzen der Dschungelländer. Kalter Schweiß sickerte ihm über den hageren Nacken  oder war es vielleicht gar der lähmende Kuß der Fathla, der grauenvollen, blutsaugenden Baumegel Chushs und Kovias? Eine schwere Ranke hing über ihm herab  aber es konnte auch der Leib der würgenden Oph sein, der Hörnerschlange tropischer Tiefen.

Die Nachtangst fraß an ihm, raubte ihm seinen Mut und schwächte seine Entschlossenheit. Aber der kleine einäugige Halunke hinkte ohne anzuhalten weiter, auch wenn er sich mit jedem Schritt verfluchte.

Sie kamen zu dem Monolithen, den Thongor entdeckt hatte. Sie hielten an und betrachteten seine rätselhaften Glyphen mit schauderndem Unbehagen. Es gab keinen, der nicht davon gehört hatte, daß die schrecklichsten Nachtgestalten ihr Unwesen in alten Ruinen trieben  Ghuls und Morgulacs, wie die Vampire in lemurischen Legenden hießen, und die Geister von Toten, die keine Ruhe fanden.

Thad Novis nahm seinen schweren Säbel von einer in die andere Hand.

Wohin jetzt? fragte er.

Fulvio biß die Zähne in die Unterlippe und schaute sich ratlos um. Es gab zwei Möglichkeiten. Sie konnten hier westwärts weiter tief ins Herz des schwarzen Dschungels eindringen, oder sich ostwärts halten, die Richtung, die Thongor eingeschlagen hatte, aber das konnte Fulvio natürlich nicht wissen.

Wohin, Fulvio? fragte ein fetter Kovianer namens Qualb keuchend.

Fulvio schwieg. Unentschlossen nagte er weiter an seiner Unterlippe. Welche Richtung? Ein Weg führte zu Thongor, der vielleicht in diesem Augenblick mit dem Tod kämpfte; der andere entfernte sich von ihm, und wenn sie ihm folgten, würden sie sich im schwarzen Dschungel von Zosk verirren.

Welche Richtung?



7. DER SCHWARZE MOND



Die Tiermenschen banden Thongor mit festen Lederschnüren an Hand- und Fußgelenken an vier zwischen die gespaltenen Bodenplatten getriebene Pflöcke auf dem Platz. Arme und Beine waren bis ins fast Unerträgliche gespreizt, und selbst seine valkarthische Stärke konnte ihn nicht von seinen Banden befreien.

Mit grimmigem Gesicht wartete Thongor auf den Tod.

Der Anführer der Horde affenähnlicher, rückentwickelter Menschen kümmerte sich nicht um seinen Gefangenen. Mit dem entrückten Blick eines Fanatikers oder Wahnsinnigen starrte er unentwegt zum Himmel hoch. Er war anders, als die Meute knurrender Wilder, über die er herrschte: groß war er, hager, ja schon fast ausgezehrt, und seine dürre Gestalt in zerfetzte, schmutzige Lumpen gehüllt, die einst das prächtige Zeremoniengewand eines Priesters alter Zeit gewesen waren.

Er stand auf einem Steinblock und schaute von dort über den grünschwarzen Teich und die rohgehauene Steinsäule zum Mond auf. Seine Haare umrahmten in wilden, verfilzten Ringellocken die fast nur mit Haut überspannten Knochen seines totenschädelähnlichen Gesichts und hingen vereinzelt bis über die wie grünes Feuer brennenden Augen. Er war der Priesterkönig dieser gedrungenen, nackten Bestien, der letzte eines lange vergessenen Geschlechts. Trotzdem war er nur um ein weniges menschenähnlicher als sie. Unter den schmutzstarrenden Fetzen des einstigen Prunkgewandes war er nackt und genauso ungewaschen wie seine Untertanen. Seine bloßen Füße waren mit dicken Schmutzschichten bedeckt. Seine nicht weniger dreckigen Finger umklammerten einen Stab aus schwarzem Nebium, an dessen Spitze ein rauchiger Kristall wie eine verglühende Kohle schwelte.

Thongor hatte ähnliche Stäbe schon ein paarmal gesehen und wußte, daß sie Stäbe der Macht waren. Er kannte auch die schwarzen, unheiligen Zauber, die ihre Träger mit diesen Relikten alter Weisheit wirkten, und so preßte er seine Lippen zusammen, bis sie nur noch bleiche Striche waren.

Als der Barbar festgebunden war, zogen die Tiermenschen sich watschelnd und grunzend zurück und kauerten sich in einem Halbkreis um Priester und Opfer. Die Zeremonie begann …

Wolkenfetzen zogen am Angesicht des Mondes vorbei und verteilten so sein Licht in wandernde Flecken kalten Feuers, das gespenstisch da und dort über diese trostlose Steinöde flackerte. Der Zauberer fing in gutturalen, schwerfälligen Lauten an, die kaum wie eine menschliche Sprache klangen, zum Mond zu beten. Das Blut floß kalt durch Thongors Adern, als er diese seltsamen Laute vernahm. Er erkannte sie als die Chaoslitanei. Die Drachenkönige des Hyperborea einer uralten, in Legenden versunkenen Zeit hatten sie von den schwarzen Göttern des Wahnsinns gelernt, die jenseits der Sterne herrschten. Menschenlippen waren nicht dazu bestimmt, solche Laute auszusprechen; und sie von einem Menschen gesprochen zu hören, war Blasphemie gegen die Menschheit.

Die unheilige Litanei zog sich dahin, und plötzlich rann ein Schauder tiefsten Aberglaubens durch Thongor, denn die flackernden Mondstrahlen veränderten sich. Ungläubig starrte er hoch. Seine Kopfhaut prickelte in eisiger Vorahnung.

Der Mond nahm die Farbe von Blut an.

Schäfte gespenstischen roten Lichtes wanderten über die Szenerie dieser Steinöde. Es war unheimlich  schrecklich! Der Mond funkelte auf Thongor herab, wie das rote, brennende Auge eines wahnsinniges Gottes.

Hinter ihm ächzten und wimmerten die Tiermenschen und drückten vor dieser Offenbarung übernatürlicher Macht ehrfürchtig die Stirn auf den Boden. Der Priester stand wie ein aus Stein gehauenes Idol auf seinem Block und beeilte sich, mit verzücktem Blick die grauenvolle Litanei zu Ende zu führen.

Der Barbar spürte, wie die Natur selbst den Atem anhielt und auf ein finsteres Wunder des Bösen wartete. Ein Prickeln zog sich Thongors Nervenbahnen entlang.

Der bisher samtig schwarze Himmel leuchtete mit einemmal in einem kalten, blendenden Weiß.

Und so, wie der Himmel seine Farbe wechselte, taten es auch die Sterne. Durch die gespenstisch getönten Wolkenfetzen brannten die fernen Himmelskörper nun wie schwarze Diamanten. Das Ganze bot ein Bild unbeschreiblichen Grauens und unglaublichen Wunders, daß sich Thongors Lippen ein leiser Schrei entrang. Gorm! stöhnte er. Es war der Name des Gottes seines wilden Heimatlands, und der Ruf war gleichzeitig Gebet und Fluch.

Da verfärbte der Mond sich schwarz, und nun konnten nicht einmal die Götter Thongor mehr helfen …



8. DER MONDWANDLER



Aus einer Scheibe unheimlichen Rotes zuckten die leuchtenden Flammen des Mondes und verdunkelten sich, wurden zu absoluter Schwärze wie ein tintiger Teich. Unvorstellbar unheimlich war es, einen schwarzen Mond an einem Himmel toter weißer Flammen zu sehen. In seinen schlimmsten Alpträumen hatte der Barbar kein so furchterregendes, unwirkliches Schauspiel erlebt.

Aber das Schrecklichste sollte erst noch kommen.

Strahl um Strahl des schwarzen Mondlichts zuckte über die grobgehauene Säule aus dunklem Stein, die sich aus dem Teich hob. Und als die gespenstische Umkehrung des Lichtes den Monolithen traf, begann er sich zu  verändern!

Er wirkte plötzlich wie formbares, heißes Kerzenwachs. Es war, als hätte der Kuß der schwarzen Strahlen den schlummernden Geist in der Steinsäule erweckt, der jetzt darum kämpfte, seine verlorene Gestalt zurückzugewinnen. Während Thongor ihn in ungläubigem Staunen beobachtete, schmolz der Stein wie Wachs und veränderte in dem dunklen Mondschein die Form. Die Säule spaltete sich an ihrem Sockel, zwei längliche Stücke trennten sich links und rechts, und ganz oben verschmolzen die bisherigen Zacken zu einer Kugel. Der Monolith nahm unter dem unheimlichen Einfluß des Mondes eine auf gräßliche Weise vertraute Form an. Er wurde zu einer abscheulichen Karikatur eines Menschen  ihm auf schreckliche, verzerrte Weise ähnlich.

Der wachsende Stein festigte sich wieder. Wie ein von einem Geistesgestörten gehauenes groteskes Idol stand das Steinwesen mitten im dunklen Teich und  lebte!

Und  wandelte!

Es streckte leicht schwankend ein steinernes Bein aus. Am Knie  oder vielmehr, wo das Knie sein würde, hätte die Steinkreatur eines besessen  rieb Stein mit ohrenschmerzendem Schleifen gegen Stein. Dann hob das andere Bein sich triefend aus dem dunklen Teich. Der mißgestaltete Fuß oder Huf setzte sich knirschend auf dem Pflaster auf, das unter seinem ungeheuren Gewicht von vielen Tonnen zersprang.

Die Tiermenschen hinter dem gespreizt angebundenen Piraten stöhnten und brabbelten in einer ekstatischen Mischung aus Furcht und Erwartung. Schweiß perlte auf Thongors Stirn. Er kannte jetzt den Tod, der ihm bestimmt war: er sollte unter den steinernen Füßen des wandelnden Gottes zertrampelt werden!

Aber es war nicht Thongors Art, ruhig liegen zu bleiben und auf den Tod zu warten. Eine wilde Wut brandete durch ihn und überschwemmte seine kalte Furcht. Sein Gesicht verzerrte sich in berserkerhaftem Grimm. Ein Brüllen, wie das eines gestellten Vandars, drang aus seiner Kehle. Entlang seiner schmerzhaft gespreizten Arme schwollen gewaltige Muskeln in einem vergeblichen Versuch freizukommen. Auf seiner mächtigen Brust hoben sich die Muskeln in ungeheuren Strängen ab. Sein Gesicht färbte sich dunkel, als er jede Unze Kraft seines unvergleichlichen Körpers in seinen Befreiungsversuch legte …

Doch vergebens.

Die Lederschnüre drangen nur noch tiefer in sein Fleisch und hielten, genau wie die tief eingeschlagenen Pflöcke. Wieder und immer wieder warf er die ganze Kraft von Rücken, Schultern und Armen gegen die Fesseln. Sein tiefes Brüllen echote furchterregend von den Steintrümmern und hallte in weitem Umkreis durch die Nacht. Doch so sehr er sich auch anstrengte, es gelang ihm nicht, sich aus der Todesfalle zu befreien. Und Schritt um scharrenden Schritt kam der auf gespenstische Weise zum Leben erweckte Koloß auf ihn zu. Seine blinde, gräßliche Karikatur eines Gesichts starrte unbewegt aus seiner ungeheuren Höhe auf ihn herab. In einem Augenblick  nach nur noch einem weiteren, schleifenden Schritt  würde er ihn erreicht haben.

Da  irgendwo hinter ihm, selbst aus den Augenwinkeln nicht zu sehen  tat sich etwas!

Die Tiermenschen quiekten vor Schrecken und Schmerzen. Das Klirren von Klingen war zu hören, und das Tappen vieler nackter Füße. Ein Speer zischte über Thongor hinweg und prallte gegen die Steinkreatur. Sie war stehengeblieben, und es sah aus, als starrte ihr augenloses Gesicht über den Liegenden auf die Ursache der unverschämten Unterbrechung des heiligen Zeremoniells. Ein Spiel von Licht und Schatten auf dem unbewegten Steingesicht verlieh ihm einen erstaunten Ausdruck.

Eine Hand griff von hinten nach Thongors Arm und eine stählerne Klinge kam auf ihn herab.



9. HÖLLENNACHT



Die blitzende Klinge schnitt durch die in sein Fleisch schnürenden Lederbande  und Thongors rechter Arm war frei. Er blickte hoch und sah voll Erleichterung das besorgte Gesicht des Kovianers Qualb, als er sich schwer atmend bückte, um auch den anderen Arm zu befreien.

Verdammt, knurrte Thongor. Ich dachte schon, ihr faulen Hunde würdet nie kommen!

Wir wären jetzt noch nicht hier, Käpten, weil wir uns in diesem verfluchten Labyrinth aus eingestürzten Steinen nicht zurechtfanden, hättest du nicht gebrüllt, als wolltest du Tote wecken! Qualb grinste keuchend, während er die Lederschnüre um Thongors Fußgelenke durchschnitt. Der alte Thad Novis wußte sofort, daß nur du so brüllen kannst. Von da an brauchten wir bloß deiner Stimme folgen.

Thongor stolperte auf die Füße und knurrte über den Schmerz, als das Blut wieder durch seine tauben Glieder zu fließen begann. Seine Hände waren fast schwarz und geschwollen und so gut wie nutzlos. Aber die schweren Seestiefel hatten seine Beine vor dem Ärgsten geschützt, und er konnte sie ohne größere Schwierigkeiten bewegen.

Er drehte sich um und machte sich mit einem allesumfassenden Blick ein Bild der Lage. Seine tapferen Piraten kämpften gegen die nur mit ihren Fängen und Krallen bewehrten Tiermenschen, die zweifellos jeden Augenblick die Flucht ergreifen und sich in ihre unterirdischen Höhlen zurückziehen würden.

Da zerriß ein schriller Wutschrei die Luft.

Der hagere Zauberer war aus seiner unheimlichen Trance erwacht und starrte mit den blutunterlaufenen Augen eines Wahnsinnigen von seinem Steinblock herab. Seine knochendürre Rechte schwang den Stab der Macht, und seine wutverzerrten Lippen stießen eine höllische Litanei schwärzester Magie aus.

Da bewegte das Steinwesen sich aufs neue.

Steinplatten krachten unter seinem Gewicht, als es vorwärtsstapfte, die schweren Keulenarme drohend erhoben. Direkt in seinem Weg kämpfte Thongors mutiger kleiner Trupp von Freibeutern gegen die grunzenden Wilden. Nur noch wenige schleifende Schritte und das wandelnde Idol hatte sie erreicht. Füße wie Felsblöcke würden sie zermalmen und zertrampeln, sie zerquetschen wie Insekten unter dem Absatz.

Es blieb keine Zeit mehr, eine Warnung auszustoßen  ja nicht einmal, zu denken! Thongor handelte durch Instinkt schneller als der Gedanke  mit dem Grimm eines gereizten Tieres. Er fletschte die weißblitzenden Zähne, und ein einziger, riesiger Satz brachte ihn auf den Steinblock, auf dem der Zauberer stand und mit erhobenen Armen seine Beschwörungen krächzte. Thongor stand neben ihm, ehe irgend jemand es bemerkte. Seine Hände waren immer noch gefühllos, aber sie waren auch ungemein hart und schwer. Einen Handrücken schlug er dem Zauberer über den Mund, daß der Zähne und Blut spuckte und auf die Knie sank. Mit der anderen Pranke entriß ihm Thongor den Stab. Dann versetzte er ihm einen Fußtritt, daß er über den Rand des Steinblocks kippte und auf dem Boden landete.

Direkt im Weg des Steinungeheuers!

Vor Wut schäumend und immer noch Blut spuckend taumelte der Zauberer auf die Füße. Seine Augen brannten wie Höllenfeuer durch die verfilzten Ringellocken. Da machte Entsetzen seiner Wut Platz. Seine dunklen Züge wurden aschgrau, die Augen quollen ihm in unvorstellbarem Entsetzen aus den Höhlen  denn sein eigener Gott war dabei, ihn unter seinen Füßen zu zertrampeln!

Thongor wirbelte herum und schleuderte den Nebiumstab wie einen Wurfspeer. Zielsicher flog er gegen die rauhe Steinbrust der wandelnden Kreatur, die er zu einer gräßlichen Travestie von Leben erweckt hatte. Die blitzende Kristallspitze traf den Stein  explodierte zu sprühendem Diamantenstaub.

Und der Schwarze Mond erlosch …

So plötzlich wie das Erwachen aus einem Traum war die finstere Magie aus der Nacht verschwunden.

Der gespenstische weißglühende Himmel wurde wieder dunkel.

Der Mond leuchtete rot  dann in klarem, hellem Gold. Nicht länger funkelten schwarze Sterne an einem verzauberten Himmel. Jetzt leuchteten sie erneut in ihrem vertrauten Silberglitzern vom samtschwarzen, freundlichen Firmament.

Ein Knirschen von gegeneinanderreibendem Stein erklang. Das schwere, stapfende Ungeheuer erstarrte zur völligen Reglosigkeit, als der finstere Zauber, der es für kurze Zeit in einen schrecklichen, lebensähnlichen Zustand versetzt hatte, mit dem Zersplittern des Kristalls unwirksam wurde. Der Steingott wurde wieder zu dem, was er gewesen war  lebloses Gestein.

Aber als der Zauber gebrochen wurde, hatte er gerade ein Bein erhoben, um Thongors Piraten zu zertrampeln. Dadurch war er nun aus dem Gleichgewicht und kippte. Die viele Tonnen schwere Gesteinsmasse zerschellte auf dem Boden. Das donnernde Krachen war ohrenbetäubend, und doch übertönte ein scharfer, schriller Schrei ungeheuren Entsetzens und unerträglicher Schmerzen es.

Er kam von dem dürren Zauberer. Der Priesterkönig der Troglodyten hatte sich direkt im Weg seines stürzenden Gottes befunden. Tonnen fallenden Gesteins begruben ihn und erstickten seinen Schrei.

Da erst flohen die Tiermenschen und hasteten wimmernd zu ihren Löchern, während Thongors erschöpfte Piraten sich keuchend auf ihre blutgeröteten Säbel stützten und sie laufen ließen. Der Mut der Wilden war gebrochen, aber welcher Mensch kann ohne Schaden an seiner Seele zusehen, wie sein Gott stirbt? Und sie waren ja nicht einmal völlig menschlich.

In dem folgenden Schweigen setzte Thongor sich auf den Boden und rieb seine schmerzenden Hände. Er war von Kopf bis Fuß mit grauem Steinstaub bepudert, und entsetzlich durstig, aber er lebte und war unverletzt.

Und diese Höllennacht war vorüber!



10. AUF HOHER SEE



Der Morgen brach flammend über den Rand der Welt und vertrieb die Schatten der Nacht. Mit ihm kam auch eine heftige, frische Brise, die sich in den scharlachroten Segeln der schlanken schwarzen Galeere verfing und sie aufblähte. Die straffe Takelung summte wie eine große Harfe. Das Deck schaukelte, und der Bug richtete sich scharf auf.

In einen warmen Umhang gehüllt, lehnte Thongor sich an die Reling und nahm tiefe Schlucke kalten Weines aus einem Lederbeutel. Als er Schritte hinter sich hörte, drehte er sich um. Der kahlköpfige Chelim kam mit düsterem Gesicht auf ihn zu.

Der Bestattungstrupp ist an Bord, brummte der Zangabali. Kanthar Kan schläft mit seinen Ahnen  oder leert seinen Morgenbecher in der Halle der Helden, wenn das, was die Priester predigen, stimmt.

Ja. Thongor nickte. Machst du deshalb ein so langes Gesicht? Er starb als Mann, und schrieb mit letzter Kraft noch eine Warnung für seine Kameraden. Kein Grund, den Tod eines tapferen Kriegers zu betrauern. Bete lieber zu Gorm, daß wir alle ein so ruhmvolles Ende finden.

Der Steuermann rieb sich die Bartstoppeln, ohne daß sein Gesicht den düsteren Ausdruck verlor.

Das ist es nicht, Käpten  aber diese ganze verdammte Reise war umsonst! Die lange Fahrt, der Verlust eines guten Mannes  und wofür? Kein Schatz  nur schwarzer Dschungel, stinkende Wilde und obendrein noch finsterer Zauber. Aber vielleicht schnappen wir uns auf dem Heimweg nach Tarakus einen fetten Kauffahrer und erleichtern ihn ein wenig um seine Ladung. Nur wäre es eben doch recht angenehm gewesen, wenn …

Atemlos verstummte er und riß ungläubig die Augen weit auf, daß er unwahrscheinlich komisch aussah. Denn wortlos und mit völlig unbewegtem Gesicht hatte Thongor sich gebückt, um in die Schäfte seiner hohen Seestiefel zu greifen. Links und rechts brachte er eine Handvoll glitzernder, rötlicher Perlen zum Vorschein  und noch weitere.

Die Wilden überfielen mich am Teich, als ich diese hübschen Perlen bewunderte, erklärte der junge Freibeuter. Ich hatte gerade noch Zeit, mir ein paar Handvoll in die Stiefeln zu stopfen. Verdammt unbequem waren diese harten Dinger! Aber sie sind so schön, daß sie das Herz des kältesten Händlers im Diebesbasar von Tarakus erwärmen  und genug für alle der Mannschaft, daß sie sich nach dieser Reise zur Ruhe setzen und den Rest ihres Lebens ohne Sorgen verbringen können, wenn sie es wollen.

Die Verblüffung schwand aus Chelims Gesicht und machte einem strahlenden Grinsen Platz.

Heh, Fulvio! Heh, ihr Burschen! brüllte er. Kommt her und seht euch an, was der Käpten für uns alle aus dieser verfluchten Stadt mitgebracht hat. Er wandte sich wieder an Thongor. Junge, sagte er, ich bewundere dich immer mehr. Während eine Meute heulender Wilder auf deinen Rücken springt, nimmst du dir Zeit, einen ganzen Schatz in deinen Stiefeln zu verstauen, ehe du dich umdrehst und um dein Leben kämpfst. Das nenne ich handeln wie ein geborener Pirat! Hundemüde von den Kämpfen und Anstrengungen der Nacht schleppten die Männer sich zur Reling, um zu sehen, weshalb ihr Käpten und Steuermann sich vor Lachen fast überschlugen. Unnötig zu erwähnen, daß ihre Herzen schneller schlugen, als sie den Grund für diese Fröhlichkeit erfuhren, und erst recht, als sie die Flammenperlen von Cadorna selbst sahen.

Bald darauf, als die strahlende Sonne am klaren blauen Himmel höher kletterte, hißte der Schwarze Falke seinen triefenden Anker, wendete in den Wind und streckte seinen Drachenbug der Hochsee entgegen, um zu neuen Abenteuern zu segeln.

Doch das war wieder eine andere Geschichte.




DER RÜSSEL IM ALKOVEN 
von 
Gary Myers



Ich erwachte aus einem schlimmen Traum in einem merkwürdigen Alkoven. Ein spitzer Türbogen war mit einem Teppich verhangen. Eine Lampe hing wie der Vollmond von oben herab. So schwach flackerte die Lampe, und so düster war der Teppich, daß das Leuchten der ersteren das Muster kaum offenbarte.

Da ich jedoch hoffte, aus diesem Muster vielleicht einen Hinweis auf Ort und Zeit, in denen ich mich gegenwärtig befand, zu erfahren, suchte ich in meinen Taschen nach Streichhölzern, allerdings vergebens, als plötzlich der Teppich ein wenig zur Seite schwang und ein Rüssel in den Alkoven ragte. Es war ein bleicher, schwach leuchtender und nebelhaft durchsichtiger Rüssel  ein Rüssel in der Form eines langen grauen Kegels, dessen Spitze zu sich windenden rosigen Tentakeln auslief.

Ich warf mich auf mein Gesicht.

Mehrere Paare beruhigend menschlicher Hände zogen mich hoch, und ich fand mich in einem Kreis von sieben alten, bärtigen Männern in langen weißen Gewändern, die mich mit Stäben bedrohten, deren Enden Taukreuze waren, und in einer mir unbekannten Sprache auf mich einredeten. Sie brachten mich hinter den Teppichbehang in einen kreisrunden, ausschließlich von Feuerbecken erhellten Raum. Aus diesen Feuerbecken ragten die Griffe von Brandeisen. Einige der Gerätschaften in dieser Kammer erkannte ich als übliches Folterwerkzeug. Es gab ein Messerbett, dessen scharfe Stahlspitzen so stark glitzerten, daß es die Augen schmerzte. Doch die meisten waren von so ungewöhnlichen Proportionen, daß sie meines Erachtens für die Marterung von Menschen ungeeignet waren.

Als ich bemerkte, daß wir uns einem dieser letzten Instrumente näherten, wußte ich plötzlich, wer diese Greise waren, nämlich keine anderen als die ehrwürdigen Priester der Älteren, und dieses Verlies nirgendwo sonst liegen konnte, als in den Traumlanden, die unsere Welt umgeben. Deshalb machte ich das Zeichen der Älteren, das das mächtige Schibboleth für diese Traumlande ist, durch das die Menschen von den Dämonen unterschieden werden können, da nur erstere imstande sind, es zu beschreiben.

Da baten die Priester der Älteren mich um Vergebung, weil sie mich nicht sofort erkannt hatten. Aber wenn man einen Mann in einem verhangenen Alkoven findet, wo man Ausschau nach einem Dämon hält, was soll man da schon anderes denken? Und sie schlossen aus meiner fremdartigen Kleidung, daß ich erst vor kurzem aus der Welt der Wachen gekommen war.

So erzählte ich ihnen von meinen elf bisherigen Besuchen in den Traumlanden  doch nicht von meinem Schwur, daß der elfte mein letzter hätte sein sollen. Das hatte ich mir aufgrund einer vielgeraunten Prophezeiung geschworen, an deren Wahrheit ich nicht länger zweifelte. Diese Prophezeiung besagte, daß in absehbarer Zeit die Älteren abgesetzt werden sollten, und zwar von den Anderen Göttern der Unendlichkeit, die die Welt einen schwarzen Strudel hinab in das Zentrum des Nichts ziehen würden, wo der Dämonensultan Azazoth hungrig im Dunkeln an alten Knochen nagt; und daß dieses Schicksal sich auf schreckliche Weise mit dem zweiten Kommen des kriechenden Chaos Nyarlathotep erfüllen würde. Ich wollte vermeiden, daß die Priester an diese Prophezeiung erinnert würden, da ich wußte, daß es für sie keine Wachwelt gab, in der sie Zuflucht finden konnten, wenn es soweit war.

Kaum hatte ich geendet, sagten sie selbst, daß ich mich in den Tempel der Älteren in Ulthnar geträumt hatte. Als ich sie fragte, wie ein so heiliger Ort von Dämonen heimgesucht werden konnte, gestanden sie, daß sie den Dämon beschworen hatten, weil sie durch die Befragung von Dämonen übernatürlichen Gerüchten nachgehen wollten, um zu erfahren, ob sie der Wahrheit entsprachen. Also erkundigte ich mich, welche übernatürlichen Gerüchte sie geklärt haben wollten. Sie antworteten, jene, die die Erfüllung einer fundamentalen Prophezeiung ihres Glaubens beinhalteten.

Vielleicht lasen sie aus meiner Miene, daß ich mehr wußte, als ihre Worte mir hätten verraten dürfen, denn sie sagten, sie hofften für mich, ich würde in der Lage sein, mich genauso, wie ich mich in die Traumlande geträumt hatte, auch wieder hinauszuträumen, wenn es sich als nötig erwies. Aber, sagten sie, falls ich mehr erfahren wollte, sollte ich ihren Patriarchen in seinem Gemach im Tempelturm aufsuchen.

Also bedankte ich mich bei diesen freundlichen Greisen und stieg, wie sie es mich wiesen, die Wendeltreppe um die Wand des kreisförmigen Raumes hoch, und zwar drückte ich mich auf den sehr schmalen Stufen mit dem Rücken an die Wand und erklomm sie seitwärts gehend. Ich sah, wie die Feuerbecken weit unter mir zurückblieben, bis sie schließlich nicht größer als Sterne in einem tiefen Brunnen aussahen. Und die ganze Zeit betete ich zu den Älteren, daß die Priester ihren Dämon schnell finden würden und er mir nicht etwa gar die Treppe hoch folgte. Danach nahm ich noch eiliger Stufe um Stufe, und plötzlich hatte ich große Angst, daß der Dämon mir längst voraus war und in der Dunkelheit dort oben meiner harrte. Daraufhin kletterte ich nur noch zögernd weiter. Aber schließlich erinnerte ich mich, daß der Rüssel des Dämons leuchtete und sich mir in der Dunkelheit nicht unbemerkt nähern konnte, was bedeutete, daß ich ihm auszuweichen vermochte, im Notfall, wenn es gar nicht anders ging, durch einen Sprung in die Tiefe, denn es war besser, in den sicheren Tod zu springen, als von diesem Rüssel lebend erfaßt zu werden.

Meine Ängste stellten sich im Augenblick als unbegründet heraus, daher stieg ich weiter die Treppe hoch, bis ich zu einer Holztür mit Metallbeschlägen an der Wand in meinem Rücken kam, und dahinter das leise Gemurmel von Menschenstimmen hörte. Indem ich mein Ohr an die Tür drückte, vermochte ich drei Stimmen zu unterscheiden, doch alle drei die von Greisen.

Seit drei Monaten, sagte die erste Stimme, ist nach Celephais kein Schiff mehr aus dem wolkenbehangenen Serannien gekommen, wo das Meer sich mit dem Himmel trifft. Seit zwei Monaten kam keine Karawane mehr über die Tanarischen Berge von Drinen im Osten; und die letzte kehrte nicht nach Drinen zurück, sondern nahm ein Schiff westwärts über den Cerenarischen Ozean nach Hlanith an der Mündung des Oukranos. Vor einem Monat wogte ein Meer der Finsternis des Nachts aus dem Osten bis zu den Tanarischen Bergen, und es zog sich bei Morgengrauen nicht zurück. Die Finsternis wimmerte mit den Stimmen verlorener Seelen, und wir von Celephais entzündeten Leuchtfeuer auf den Höhen, damit die steigenden Fluten sie nicht unbemerkt überspülen konnten, um das Land Ooth-Nargai in ihrer Finsternis und ihrem Wimmern zu ertränken. Und als ich das Schiff nach Hlanith nahm, predigte ein rotgewandeter Ketzer in den Basaren, und keiner dort wagte es, Hand an ihn zu legen.

Viele Schiffe, sagte die zweite Stimme, kamen im vergangenen Monat nach Hlanith aus dem Osten und spuckten einen nicht endenwollenden Strom von schweigenden Seeleuten in die Straßen der Stadt  Männer, die bei jedem Schatten zusammenzuckten. Und viele Schiffe mußten abgewiesen werden und andere Häfen suchen. Dann liefen eine Weile keine neuen Schiffe mehr ein. Aber vor vier Nächten ruderte ein letztes aus dem Osten. Es glühte gespenstisch im Dunkeln und roch nach der See, wie kein Schiff vor ihm je danach roch. Wir von Hlanith stießen es mit langen Stangen ab, die tief in seine schwammigen Seiten drangen. In der nächsten Nacht kam es wieder, und erneut stießen wir es ab. Und als die Galeere mich den Qukranos flußaufwärts nach Thran trug, ruderte das fremde Schiff ein drittesmal in den Hafen ein, und ein rotgewandeter Fremder stand wie eine eiserne Galionsfigur am Bug.

Wir von Thran, sagte die dritte Stimme, stellten erst gestern morgen beim Erwachen fest, daß das Wasser des Qukranos brackelig ist und Treibgut von Hlanith an die Marmorkais von Thran schwemmt. Und gestern abend, in der Dämmerstunde wurde ein rotgewandeter Fremder am Osttor von den Wachen aufgehalten, bis er drei unglaubliche Träume erzählt hatte, mit denen er beweisen sollte, daß er ein Träumer war, würdig, die hundert Tore von Thran zu passieren. Welche Träume er den Wachen erzählte, hörte ich nicht, doch jene, die sie vernahmen, flohen schreiend durch die Nord- und West- und Südtore. Und dann flüchteten wir, die wir sie nicht gehört hatten, ebenfalls. Und nur wenige Stunden später, um Mitternacht, als wir von den Jaspisterrassen von Kiran ostwärts blickten, sahen wir die tausend goldenen Türme von Thran unter der Sichel des Mondes dahinschmelzen.

Bei diesen letzten Worten schwang die Tür nach innen auf, und ich blinzelte in das Licht, als drei Priester an mir vorbei auf die Treppe eilten. Sie waren bärtig und gewandet wie die sieben unten, aber ihre Stäbe waren golden und ihre Häupter mit goldenem Mohn gekrönt. Und während sie an mir vorbeieilten, segnete mich jeder einzelne im Namen der Älteren, aber ihre Gesichter, als sie den Segen erteilten, waren weiß und angespannt vor schrecklichem Grauen. Ich sah ihnen nach, wie sie in die Dunkelheit der Tiefen stiegen, dann drehte ich mich um und trat in den Raum, den sie verlassen hatten.

Ein großes Himmelbett erhob sich aus einem Kreis hoher Kerzen, deren Schein sich in den Glasscheiben der Bücherschränke ringsum düster spiegelte. Ein greiser Priester lag auf einer Steppdecke, mit dem Rücken gegen die Kissen gestützt. Schon allein beim Anblick des unvorstellbar langen, weißen Bartes ahnte ich, daß dieser Greis nur der Patriarch sein konnte, den ich suchte. Aber auch die fremdartigen Tierkreiszeichen, die mit Silberfäden auf sein nachtschwarzes Gewand gestickt waren, verrieten es mir. Ganz sicher war ich, als ich die Müdigkeit in seinem runzligen Gesicht und die Weisheit in seinen altersblassen Augen las: es war die schmerzhafte Müdigkeit eines Mannes von mehr als dreihundertfünfzig Jahren, und die gramvolle Weisheit eines alten Schülers Barzais, des Weisen. Da kniete ich mich am Bett des Patriarchen Atal nieder und küßte voll Ehrfurcht die verwelkte Hand.

Kurz berichtete ich ihm von meinem Erwachen im Alkoven, meiner Vision des Rüssels, und von meinem Gespräch mit den Priestern. Der greise Patriarch hörte mir bis zum Ende schweigend zu, dann nickte er ernst. Die gleichzeitige Ankunft des Dämons und meiner Wenigkeit war kein reiner Zufall, meinte er. Die Kinder der Finsternis konnten nur durch Öffnungen im Raum aus ihren heimatlichen Höllen geholt werden. Wer konnte da schon sagen, welch andere Geschöpfe von diesen allgegenwärtigen Löchern angezogen und ausgespien wurden, und von welchen anderen Welten oder Ebenen sie kamen? Es mochte leicht sein, daß ich als erfahrener Träumer ganz besonders auf den Einfluß dieser Öffnungen ansprach. Und so bedauerte er, daß möglicherweise das Öffnen dieses einen Loches mich unbeabsichtigt hierherversetzt hatte.

Doch da es sehr wohl auch sein mochte, fuhr er fort, daß ich von den Älteren als ihr Instrument auserwählt worden war, schlug er mir vor, ihn auf einer Suche zu begleiten, die er in aller Kürze zu unternehmen beabsichtigte. Denn, sagte er, der Bericht über das zweite Kommen des kriechenden Chaos Nyarlathotep war vor kurzem zweifelsfrei bestätigt worden, und nun mußte sich erst herausstellen, ob der Mensch den Untergang der Welt verhindern konnte, so wie die Älteren es geschafft hatten, als sie und die Welt noch jung, und nur die Anderen Götter alt waren.

Doch ehe er mir den Zweck der Suche erklären würde, wollte er, daß ich ihm verriet, was ich von den Anderen Göttern der Unendlichkeit wußte. Also sagte ich ihm, ich wüßte nur, was alle Menschen wissen, daß die Anderen Götter die Possen spielender Diener der Älteren waren, und die Älteren sie ihrer Streiche wegen bestraft hatten; und daß nur die stete Wachsamkeit der Älteren, wie in ihrem Älteren Zeichen symbolisiert, die Welt der Menschen vor den Streichen der Anderen Götter bewahren konnte. Aber ich sah aus seiner Miene, daß dies die falsche Antwort war.

Deshalb gestand ich denn auch, daß ich wußte, was nur den Priestern der Älteren zu wissen erlaubt war: Die Anderen Götter sind die Ultimaten Götter, die in einem düsteren Zeitalter des Chaos auf die Erde kamen, lange ehe die Älteren geboren waren. Die Anderen Götter entsprangen dem schwarzen Strudel des Anfangs aller Zeit, und sie starben, als der Kreislauf der Ewigkeit sie zu weit vom Urchaos forttrug. Aber sie werden wiedererstehen, sobald der Kreislauf der Ewigkeit sie zurückbringt in den schwarzen Strudel, wo die Zeit enden wird und die Welt und Sterne von dem Dämonensultan verschlungen werden, dessen Namen kein Mund auszusprechen wagt.

Und es entspricht der Wahrheit, daß die Zeit enden wird, wenn die Anderen Götter zurückkehren. Aber als die jungen Älteren mit ihren Wolkenschiffen von den Sternen kamen, fanden sie die schrecklichen toten Leiber der Anderen Götter, und sie wußten, was es zu bedeuten hatte. So woben sie mächtige Zauber zwischen den Leibern und Seelen der Anderen Götter, die die Leichen unter den Erdboden verbannten, und ihre Seelen jenseits der Umlaufbahn des Mondes. Deshalb wurde auch das erste Kommen des kriechenden Chaos Nyarlathotep, Seele und Bote der Anderen Götter, durch die Zauber der Älteren vereitelt.

Doch die allzu lange Ewigkeit hat diese Zauber geschwächt, und die schrecklichen Seelen der Anderen Götter senkten sich wie dunkle Wolken bis selbst auf die niedrigeren Berggipfel der Erde. Und die senilen Älteren, die ihre Zauber längst vergessen haben, zogen sich in ihre Onyxfestungen auf dem unbekannten Kadath in der kalten Öde zurück, wo sie eigennützig ihre letzte Verteidigung vorbereiten, oder fatalistisch auf den Untergang warten, den abzuwehren ihnen nun die Macht fehlt. Und wenn die Älteren selbst verzweifeln, wo bleibt dann noch Hoffnung für den Menschen?

Sie liegt, sagte Atal, in etwas, das Barzai, der Weise, seinem jungen Schüler vor dreihundert Jahren, am Abend ihres vom Unglück verfolgten Abstiegs in das verbotene Hatheg-Kla, erzählte. Die Anbeter der Älteren wissen, daß diese den Menschen erschufen, und die Priester der Älteren wissen, daß er sich ohne Aufsicht aus der Quelle und dem Urbild allen irdischen Lebens entwickelte, das die Älteren erschaffen hatten. Und uralte Schriften nennen den Namen Ubbo-Sathla. Doch was selbst die Priester nicht wissen, denn nur Barzai war imstande gewesen, jenen schrecklichen Teil der modrigen Pnakotischen Manuskripte zu entziffern, die zu alt waren, als daß sie noch gelesen werden konnten. Und was er daraus entnahm, war, daß die Älteren, als sie der Erschaffung von Leben müde waren, ihre unvorstellbare Weisheit auf mächtigen Tafeln aus Sternenstein niederlegten und diese Ubbo-Sathla zur Aufbewahrung übergaben. Und es war Ubbo-Sathla gewesen, den die bepelzten Vormenschen verehrt und die späteren Hyperboreaner unter den Namen Abhot in den Schmutz gezogen hatten. Sie hatten ihn Vater und Mutter allen kosmischen Unrats geschmäht. Und dieser Abhot sollte im Berge Voormithadreth auf dem Kontinent Hyperborea in vorgeschichtlicher Zeit gehaust haben. Es mochte also sehr wohl sein, daß die Zauber, mit denen die Älteren den Untergang der Welt verhindert hatten, bei Abhot in dem Berg Voormithadreth zu finden waren. Und da dies Atals Hoffnung war, wollte er versuchen, dort die Zauberformeln zu erfahren.

Als er geendet hatte, erhob sich der alte Patriarch und stützte sich schwer auf seinen schmucklosen Amtsstab, der neben ihm auf der Steppdecke gelegen hatte, und humpelte zu einer Stelle vor dem Bücherschrank gegenüber der Tür. Hier klopfte er dreimal schwach mit seinem Stab auf den Marmorboden. Da schwangen direkt vor ihm zwei der hohen Bücherschränke nach außen und offenbarten einen rechteckigen Flecken des Nachthimmels, der dicht mit funkelnden Sternen besetzt war.

Die Furcht vor dem Unbekannten, fuhr Atal fort, ist die schlimmste Furcht überhaupt  außer einer, denn das Unbekannte mochte sich sehr wohl als das Schlimmste im ganzen Universum herausstellen. Die Priester der Älteren wußten viel mehr von den Geheimnissen der Älteren als ich, und sie wußten, was ich nicht wissen konnte, was das Schlimmste im Universum war, und daß wir uns in großer Gefahr befanden, ihm zu begegnen. Aber das Schlimmste, das ich fürchten konnte, war das Unbekannte. Und meine Furcht würde mir vielleicht nicht allen Mut rauben, wie ihre es ganz sicher tun würde, denn die Furcht vor dem Unbekannten ist nicht so schlimm, wie die Furcht vor dem Schlimmsten im Universum.

Als er das gesagt hatte, zog er unter seinem Bart ein kleines Silberpfeifchen hervor und blies lautlos darauf. Als er es unter seinen Bart zurückgab, sah ich es nur ganz flüchtig, aber ich erkannte die unverkennbare Gravierung darauf: die hieroglyphische, abscheuliche Darstellung von Hörnern, Schwingen, Klauen und einem geringelten Schwanz. Da erhob sich ein gräßliches Geheul. Einige der Sterne des Himmelrechtecks wurden ausgelöscht von einer dichten Wolke von Fledermäusen, die vorüberzogen, dachte ich, denn die Sterne blinkten immer noch am Rand, nur in der Mitte waren sie nicht mehr zu sehen. Immer größer wurde die Wolke, bis alle Sterne überlagert waren und das kakophonische Heulen kaum noch über das laute Schlagen vieler Paare riesiger lederiger Schwingen zu hören war. Ein klammer, übelriechender Wind blies in unregelmäßigen Stößen durch das Fenster. Er versuchte die Kerzen zu löschen und ließ Bart und Gewand Atals flattern und sich hinter ihm aufblähen. Da wandte der Patriarch sich mir zu. Er hatte einen knochigen Finger auf die Lippen gedrückt und bedeutete mir, die Kerzen ganz auszulöschen.

Doch als ich vor der letzten Kerze stand und mich darüber beugte, um auch sie auszublasen, sah ich etwas aus der Dunkelheit dahinter auftauchen  etwas schwach Leuchtendes und nebelhaft Durchsichtiges  etwas von der Form eines langen, grauen Kegels, dessen Spitze in sich windenden rosigen Tentakeln auslief.

Doch während ich sie beobachtete, wurde das schwache Leuchten bleicher und die nebelhafte Durchsichtigkeit klarer, bis nur mein eigenes starrendes Gesicht sich dunkel in der Glasscheibe eines Bücherschranks spiegelte.

Schnell blies ich die letzte Kerze aus.
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Das große soudanische Streitroß strengte sich noch mehr an, als Imaro es zu größerer Geschwindigkeit antrieb. Der schwarze Krieger war ein beachtenswerter Anblick, wie er so durch das felsige Land zum Gwaridi-Milima-Gebirge ritt. Er war ein Riese von Mann, lediglich in Lendentuch, Stiefeln und einen Umhang aus Löwenfell gekleidet. Eine Kette aus Raubtierfängen hing um seinen Hals, und sein Haar wuchs wollig und ungebändigt. Seine Waffen waren ein Breitschwert aus meroitischem Stahl und eine mächtige doppelklingige Bornuer Streitaxt, die an einem Riemen von seinem Sattel hing. Er ritt, als wären Verfolger hinter ihm her.

Nach einer scharfen Biegung zügelte Imaro sein prächtiges Pferd. Eine steile Böschung aus nacktem Gestein erhob sich wie eine Mauer vor ihm. Diese Felsenbarriere wurde lediglich von einer schmalen Kluft durchschnitten. Imaro drängte seinen Hengst durch die Öffnung, als ihm von der anderen Seite Stimmengewirr und Waffenklirren entgegenschlug. Hastig blickte der schwarze Krieger sich nach einem anderen Weg um, aber es gab keinen. Unerklimmbare Felswände erhoben sich zu beiden Seiten des Pfades.

Der Ilyassai fluchte erbittert, denn er sah, daß er keine andere Wahl hatte, als dem Gefecht entgegenzureiten. Nicht daß er Angst vor einem Kampf hatte, durchaus nicht! Es ergrimmte ihn lediglich, in seiner Flucht vor den Bornuer Soldaten aufgehalten zu werden. Er hatte keine Ahnung, wie ausdauernd sie waren, aber er wollte ihre Chancen nicht auch noch erhöhen. Inzwischen war er so wütend wie ein bösartiger Elefant, und vermutlich sogar noch gefährlicher. Was immer es auch für ein Kampf voraus war, Imaro würde wie der Blitze dreinfahren.

Er stürzte sich in den Spalt. Mehrere Fuß war er ziemlich schmal, doch dann weitete er sich abrupt zu einem recht ansehnlichen Tal. Sofort hielt Imaro an, denn seinen harten, schwarzen Augen bot sich eine ungewöhnliche Szene.

Eine schwarze Frau war von fünf Männern gestellt worden. Nach der zerlumpten Kleidung der letzteren und ihrem Aussehen überhaupt konnten es nur Bergbanditen sein, die Geißel des Grenzlands zwischen Bornu und Kaneem. Offenbar hatten die Gesetzlosen nicht die Absicht, die Frau zu töten, denn sonst hätten sie es sicher längst tun können. Die beiden Toten zu ihren Füßen, und die Wunden, aus denen es rot über die dunkle Haut der anderen tropfte, bewiesen, daß die Banditen es teuer bezahlten, sie lebend haben zu wollen.

Im Vergleich mit ihren Angreifern war die Frau eine bemerkenswerte Gestalt. Sie war größer als zumindest drei der Männer, und sie kämpfte wie eine Löwin. Langschwert und Dolch in ihren Händen waren bis zum Griff rot vom Blut ihrer Angreifer. Obgleich das wallende Seidengewand sie zweifellos behindern mußte, war sie doch durchaus imstande, sich die Banditen vom Hals zu halten, weil diese zögerten, sie zu töten.

Bis jetzt von den Kämpfenden noch unbemerkt, betrachtete Imaro die Frau. Die Schwerter der Gesetzlosen hatten ihr Gewand stellenweise zerfetzt, und durch die Risse schimmerte ihre ebenholzfarbige Haut. Ihr Gesicht war nicht nur vom Schnitt her schön, sondern auch in seiner mutigen und entschlossenen Miene. Ihr dichtes Lockenhaar gab ihrem Kopf einen schweren, breiten Rahmen.

Vielleicht, dachte Imaro, kann diese Frau mir helfen, das Waldmädchen zu vergessen  sie, die gerufen worden war … NEIN! Ihr Name durfte nicht mehr genannt werden …

Imaro schüttelte die düsteren Gedanken ab. Er löste den Riemen seiner mächtigen Axt und hob sie hoch, als wäre sie leicht wie ein Spazierstock. Dann trieb er seinen Hengst vorwärts und stieß den furchterregenden Schlachtruf der Ilyassai aus.

Dieser Schrei hatte die gleiche Wirkung wie das Brüllen eines Löwen: sie alle erstarrten einen Augenblick. Ehe die Banditen sich wieder fingen, waren bereits zwei von ihnen in die Ewigkeit eingegangen. Imaros Streitaxt hatte ihre Schädel gespalten. Ein dritter Bandit wirbelte herum und schwang verzweifelt sein Schwert, aber ein schneller Schlag mit Imaros Linker stieß ihn unter die trampelnden Hufe des Pferdes.

Kampfeslustig brüllend riß der junge Krieger seinen Hengst zu einem neuen Sturmangriff herum  und erschrak, als das Tier plötzlich unter ihm zusammenbrach. Durch den unerwarteten Fall seines Pferdes stürzte Imaro und landete mit einem schmerzvollen Aufprall auf seiner Kehrseite. Doch sein Kampfinstinkt warnte ihn sofort vor der Gefahr hinter ihm. Er schaute hoch und sah, wie ein weiterer Bergbandit auf ihn zustürmte. Der Bursche war fast so groß wie er selbst. Er hatte seine Klinge hoch über den Kopf gehoben und ein triumphierendes Grinsen verzog sein Gesicht.

Der Krummsäbel schwang herab wie das Hackbeil eines Fleischers. Aber Imaro, der immer noch auf dem Boden saß, parierte ihn mit einem heftigen Stoß seiner Axt und zerschmetterte die Säbelklinge. Der Ilyassai stach die speerähnliche Spitze seiner zweischneidigen Streitaxt nach oben in die breite Brust des Banditen und geradewegs ins Herz.

Imaro wollte sich soeben erheben, um den letzten der Banditen fertigzumachen, als etwas Schweres ihn von hinten traf. Diesmal landete er mit dem Gesicht voraus auf dem Boden. Knurrend schob er die Last von seinem Rücken  und erkannte überrascht, daß es die Leiche des letzten Banditen war.

Noch erstaunter war er, als er den Dolchgriff zwischen den Schulterblättern des Halunken herausragen sah.

Imaro sprang auf die Füße. Er sah, daß die Frau ruhig nur ein paar Fuß entfernt stand, das Schwert hielt sie immer noch in der Hand. Ihr Gesichtsausdruck war undeutbar, und sie dankte ihrem Retter mit keinem Wort.

Der Ilyassai zuckte die Schultern und wandte sich seinem gestürzten Pferd zu, das ihm bedeutend wichtiger war, als die Frau mit ihrem seltsamen Benehmen. Er mußte jedoch feststellen, daß dem treuen Hengst ein Schwert in der Brust steckte. Es konnte nur von dem Banditen stammen, den er niedergetrampelt und der die Klinge hochgestoßen hatte. Jetzt, da die Bornuer Soldaten ihn verfolgten, war der Verlust seines Pferdes genauso schlimm, als hätte er selbst ein Bein verloren.

Imaro stieß Verwünschungen aus, über die selbst ein kisiwanischer Korsar gestaunt hätte, als er leichte Schritte hinter sich hörte. Er wirbelte herum  und sah sich der Frau gegenüber, der er zur Hilfe gekommen war, und die ihrerseits sein Leben gerettet hatte.

Aber was er in ihrer Miene las, war nicht Dankbarkeit. Die Spitze ihres Langschwerts hielt nur wenige Zoll vor Imaros Brust inne.

Laß sie fallen, befahl sie kalt, und meinte damit die blutige Axt in Imaros Hand.

Einen Moment starrte der Ilyassai die Frau ungläubig an. Dann knurrte er: Bei Ajunge, Weib! Ich rettete dich vor diesen zerlumpten Halunken, verlor deinetwegen mein Pferd, und jetzt bedrohst du mich mit deiner Klinge?

Ich kam ganz gut zurecht, ehe du dich einmischen mußtest, sagte die Frau von oben herab. Und höchstwahrscheinlich bist du hinter dem gleichen her wie die Banditen. So, jetzt laß deine Axt fallen!

Imaros Augen funkelten wie Kohlen, aber er gehorchte. Unwillkürlich folgten die Augen der Frau dem Fall der Streitaxt. Diese kurze Chance nutzte Imaro.

Mit einer Flinkheit, wie sie bei einem seiner Statur kaum glaublich war, stieß des Ilyassais Fuß hoch und trat der Frau das Schwert aus der Hand. Als ihre Waffe durch die Luft flog, gewann Imaro sofort sein Gleichgewicht wieder. Noch ehe die Frau sich bewegen konnte, schossen des jungen Kriegers Hände wie Schlangen vor und legten sich Schraubstöcken gleich um ihre Handgelenke. Obgleich die Schwarze nur wenig kleiner war als er und stärker als viele Männer ihrer Größe, war Imaro ihr doch weit überlegen. Der Ilyassai war noch stärker, als er aussah, und so mußte die amazonenhafte Frau feststellen, daß sie in seinem eisernen Griff so hilflos wie ein Kind war.

Ihr gefiel das Feuer gar nicht, das in den schwarzen Augen des Barbaren erwachte, und sein plötzlich begehrliches Grinsen erschreckte sie. Tapfer wehrte sie sich gegen ihn und suchte nach einer Möglichkeit, ihm mit einem Stoß das Knie zwischen die Beine zu rammen.

Mit einemmal legte der schwarze Krieger den Kopf schräg, als lausche er auf etwas  auf etwas, das er hören, doch nicht sehen konnte. Obgleich die Frau noch nichts hörte, nahmen die in der Wildnis geschärften Sinne Imaros ein fernes Geräusch wahr, das sich wie Trommeln oder Donner anhörte.

Soldaten! knurrte er und schob die Frau grob von sich, als interessierte sie ihn nicht mehr.

Wild blickte er die mit Büschen überwucherten Wände des Tales auf und ab und suchte nach einer Fluchtmöglichkeit. Die Hänge waren zwar ziemlich hoch und steil und bestimmt nicht leicht zu erklimmen, aber doch nicht unmöglich. Nur, wo sollte er hochklettern? Außer Buschwerk und verkrüppelten Bäumen war nichts zu sehen.

Doch da entdeckte er ein dunkles Loch etwa in halber Höhe der linken Wand, zweifellos der Eingang zu einer Höhle, die ihm vielleicht Schutz bieten und ihm als Versteck dienen mochte, wenn er rasch genug handelte.

Ich höre nichts, murmelte die Frau und rieb ihre schmerzenden Handgelenke.

Du wirst es noch, brummte Imaro. Er machte sich daran, die Leiche des größten der Banditen zu entkleiden. Dann trennte er sich von seiner eigenen spärlichen Kleidung und zog sie hastig dem Toten an. Hinter ihm betrachtete die Frau den nackten, muskelbepackten Körper Imaros, und ein nachdenklicher Blick trat in ihre Augen. Doch was immer auch ihre Überlegungen waren, sie wurden gegenwärtig durch das Dröhnen fernen Hufschlags unterbrochen. Jetzt vermochten sogar ihre durch das Leben in der Stadt abgestumpften Sinne es zu vernehmen, also war es bereits näher, als Imaro lieb sein konnte.

Hastig schlüpfte er in das zerlumpte, knielange Beinkleid des toten Banditen. Dann verstümmelte er das Gesicht des Toten bis zur Unkenntlichkeit. Nachdem er auch noch seine mächtige Streitaxt neben ihn gelegt hatte, begutachtete er sein Werk. Die herumliegenden Leichen und Blutlachen auf dem Talboden erweckten den Eindruck, daß hier ein viel längerer, härterer Kampf stattgefunden hatte, als das kurze Gemetzel es gewesen war.

Wortlos schritt der Ilyassai daraufhin zur Talwand, in der sich die Höhlenöffnung befand, und begann sie hochzuklettern.

Was, im Namen Mulungus, tust du da? fragte die Frau, während der Huf schlag lauter wurde.

Nicht, daß es dich etwas angeht, erwiderte der Barbar, ich steige diesen Hang hoch und versuche mich in der Höhle dort oben zu verstecken. Ich kann nur hoffen, daß die Hunde von Bornu auf meinen kleinen Trick hereinfallen und mich für tot halten. Wenn nicht …

Er fuhr bedeutungsvoll mit einem Finger über die Spitze des Dolches, den er aus dem Rücken des zuletzt getöteten Banditen gezogen hatte. Dann drehte er sich wieder um und kletterte weiter.

Warte doch! rief die Frau. Nimm mich mit. Die Soldaten von Bornu sind nicht gerade meine Freunde. Ich komme lieber mit dir als mit ihnen.

Imaro hielt an und blickte zu der großen schwarzen Frau zurück. Auch wenn ihr Benehmen noch jetzt überheblich wirkte, war doch ihr Blick zweifellos vielversprechend, genau wie ihr Anblick. Ein langer Riß in ihrem Gewand entblößte eine ihrer großen, prallen Brüste. Die Warze war mit Gold betupft, so daß sie sich leuchtend von der schwarzen Haut abhob. Die amazonenhafte Frau mochte eine recht interessante Gefährtin abgeben, dachte Imaro, falls sie nicht auf die Idee kam, ihm die Gurgel durchzuschneiden. Aber jetzt war keine Zeit zu langen Überlegungen, die Soldaten kamen immer näher.

Also gut, komm mit. Imaro streckte die Hand aus und half der Frau zu sich hoch, dann kletterten sie nebeneinander eilig den Hang zur Höhle hoch.

Gerade als sie durch den dunklen Eingang schlüpften, kündete das laute Hufklappern die Ankunft der Soldaten im Tal an. Ihre lauten Stimmen drangen zu den Lauschern hoch.

Bei Baluga! fluchte einer der Bornuer, dieses Tal sieht ja wie ein Schlachtfeld aus.

Und da ist unser Bursche, rief ein anderer. Erkennt ihr das Lendentuch? Niemand in ganz Bornu würde ein so barbarisches Kleidungsstück tragen.

Sieht ganz so aus, als hätten die Banditen es dem Barbaren gegeben!

Aber er nahm eine ganz schöne Menge mit sich in den Tod. Wie, bei Motoni, gelang es diesen verfluchten Bergbanditen, zu schaffen, was unsere Kameraden in Jebbel Uri nicht fertigbrachten?

Das spielt jetzt auch keine Rolle mehr. Ganz zweifellos ist er tot. Wir bringen seinen Kopf, oder vielmehr, was davon übrig ist, und seine Kleidungsstücke nach Jebbel Uri und geben an, wir selbst hätten ihn getötet. Dann wird man uns als Helden feiern. Den Rest des Barbaren überlassen wir den Schakalen und Aasgeiern.

Ihr dröhnendes Lachen hallte von den Bergen wider. Das Paar in der Höhle wechselte spöttische Blicke. Der Trick hatte gewirkt, und man würde in der Hauptstadt von Bornu Imaros Tod feiern.

Hätten jedoch die Soldaten oder Imaro und seine neue Gefährtin das ominöse Zeichen gesehen, das über der Höhlenöffnung tief in den Fels geschlagen war, so hätten sich Begeisterung und Schadenfreude schnell in kaltes Grauen gewandelt. Von Pfeilform war das geheimnisvolle Zeichen. Seine Spitze war ein Totenschädel, und statt Federn hatte der Schaft an seinem Ende Skorpionschwänze. Es war das Symbol des gefürchteten Bwala il Mwesu, des Mondteichs …

Eine Weile später, nachdem die Soldaten umgekehrt waren, schlug die Frau vor, daß sie die Höhle verlassen und weiterziehen sollten. Aber Imaro war dagegen.

Es wird bald dunkel, gab er zu bedenken, und es wäre töricht, würden wir das Risiko eingehen, den Bergbanditen noch einmal in die Arme zu laufen. Außerdem treiben sich hier nicht gerade ungefährliche Tiere wie Bergpanther und Felsenaffen herum.

Ich bin es nicht gewöhnt, daß man meinen Willen mißachtet, sagte die Frau mit eisigem Hochmut. Außerdem gefällt es mir nicht, wenn man meine Vorschläge als ‚töricht hinstellt. Weißt du denn nicht, wer ich bin, Barbar?

Nein, brummte Imaro ungerührt.

Ich bin Nakulla, eine Ufalma von Ain Fara, der Hauptstadt des Königreichs Darfur, erklärte die Frau von oben herab. Aber Imaros Reaktion auf die Erwähnung ihres hohen Ranges enttäuschte sie sehr. Er zuckte lediglich gleichmütig die Schultern und machte sich daran, ihren Unterschlupf zu erkunden.

Nakulla wußte nicht, daß Imaro durch Rang und Titel nicht zu beeindrucken war, nicht einmal durch einen hohen Stand wie ihren, die sie zur königlichen Familie von Ain Fara gehörte. Unter den Ilyassai, Imaros Stamm, gab es nur eine Gesellschaftsschicht: die der Krieger. Zu ihr gehört jeder, der eine Waffe führen konnte. Und sein Rang hing von seiner Geschicklichkeit im Umgang mit diesen Waffen ab, nicht von seiner Geburt. Die einzige Ausnahme zu dieser Regel, dachte Imaro bitter, bin ich selbst.

Seit seiner Verbannung von den Ilyassai war der junge Barbar vielen Menschen begegnet, die man hochgeboren nannte. Aber Imaro sah wirklich keinen Grund, sie für, besser, ehrenwerter oder verehrungswürdiger zu halten als die Niedriggeborenen.

Weshalb bist du nicht in Ain Fara? fragte er Nakulla.

Wütend  doch diesmal nicht auf Imaro  erzählte sie:

Ich befand mich auf dem Weg nach Bwarun, einer Außenprovinz von Darfur, wo ich mit Pkatunji, ihrem Ufalmo, vermählt werden sollte. Mein Vater und ich zogen ihn als Freier Idin Amni, dem König von Bornu, vor. Doch ehe ich Bwarun erreichte, wurden wir von Männern Idin Amnis überfallen, die durch einen geheimen Paß nach Darfur gekommen waren. Hätten die gemeinen Hyänen den normalen Weg genommen durch das Gebirge von Gwarir-Milima und über den Khaggasumpf, wären sie von unseren Grenzwachen niedergemacht worden!

Doch statt dessen töteten sie auf hinterhältigste Weise alle meiner Eskorte und entführten mich durch den gleichen Paß. Ich konnte fliehen, indem ich den Führer der Bornuer verführte und tötete. Ich versuchte, meinen Weg zurück zu dem Paß zu finden, als mich diese Bergbanditen überfielen. Aus ihren Worten untereinander erfuhr ich, daß Idin Amni eine hohe Belohnung für jeden ausgesetzt hatte, der mich lebend und unverletzt zu ihm brächte.

Ihre Augen funkelten. Aber ich würde lieber sterben, als mich von diesem Schwein Idin Amni berühren zu lassen, fuhr sie fort und schauderte sichtlich. Deshalb wollte ich auch nicht von den Soldaten gefunden werden. Aber wer bist du, Krieger? Aus welchem Grund sind die Soldaten hinter dir hergewesen?

Mein Name ist Imaro, und mein Stamm waren die Ilyassai, antwortete Imaro.

Ilyassai …, echote Nakulla staunend. Ich dachte, die Ilyassai wären nur eine Legende. Als ich ein Kind war, erzählten meine Ammen mir Schauermärchen über die Ilyassai, wenn sie mir Angst einjagen wollten. Sie sagten, sie seien ein Stamm von Riesen mit Stoßzähnen, die zum Frühstück Löwen an ihre Kinder verfüttern. Nach dieser Beschreibung siehst du mir nicht wie ein Ilyassai aus.

Bei dieser Naivität brach der Krieger in dröhnendes Gelächter aus. Empört stieg Nakulla das Blut ins Gesicht, und plötzliche Wut regte sich in ihr. Aber Imaro bemerkte die Wirkung seines Gelächters nicht.

Nein, ich sehe meinen Stammesbrüdern auch nicht sehr ähnlich, sagte er. Die meisten sind kleiner als ich. Und wir töten Löwen nur, um unsere Herden zu schützen, nicht um sie zu essen.

Weshalb hast du deinen Stamm verlassen? fragte Nakulla trotz ihres Ärgers interessiert.

Ich bin ein Wanderer, murmelte er und wandte sein Gesicht ab, um den Schmerz in seinen Augen zu verbergen. Es ging ihm jedesmal so, wenn er sich an den Grund seiner Verbannung erinnerte …

Was die Soldaten betrifft, die mich verfolgten, nun, ich war nach Bornu gekommen, um mich Idin Amni in seinem Krieg gegen Kaneem zu verdingen. Ich hatte gehört, daß Amni gutes Gold an seine Majis, die Söldner, bezahlte. Aber als ich nach Jebbel Uri, der Hauptstadt kam, erfuhr ich, daß der Krieg bereits vorbei war und Bornu ihn verloren hatte. Sie hielten mich für einen Spion der Kaneem, und ich mußte mir meinen Weg aus der Stadt erkämpfen.

Nakulla schwankte ein wenig. Ihre Wut war vergessen, und ihre Knie waren weich. Sie hatte nie die Möglichkeit auch nur in Betracht gezogen, daß Kaneem Bornu besiegen könnte, denn trotz all seiner Fehler war Idin Amni ein großer Krieger.

Und was ist mit Idin Amni? fragte sie, sich zur Ruhe zwingend.

Wenn es stimmt, was ich von den Soldaten hörte, dann schmückt sein Kopf jetzt einen Pfahl vor dem Palast Idris Aloomas, des Königs von Kaneem. Imaro drehte sich um, um aus der Höhle zu gehen.

Warte! rief Nakulla. Wo willst du hin?

Ich hole uns ein wenig Brennholz von den trockenen Büschen, die hier wachsen. Nachts werden die Banditen den Rauch nicht sehen, und die Flammen halten uns die Raubtiere fern.

Er trat aus der Höhle und überließ Nakulla ihren Gedanken. Trotz all dem Neuen, das sie gehört hatte, und der Alternativen, die sich ihr jetzt boten, blickten die dunklen Augen der Ufalma Imaro nach und bewunderten das Muskelspiel des breiten Rückens und der Schultern. Ein vertrautes Sehnen regte sich in ihr.

Wie es unter den hochgeborenen Damen von Darf ur üblich war, hatte Nakulla in hohem Maß sexuelle Freiheit genossen. Sie hatte eine große Zahl unterschiedlichster Männer, vom Prinzen bis zum Stallburschen, geliebt, doch nie zuvor hatte ein Mann sie körperlich so angezogen wie dieser riesige Barbar  nicht einmal Okatunji, den sie zu lieben glaubte. Der Gedanke an Imaros stierhaften Körper, mit ihrem vereint, ließ sie vor Erwartung erschauern. Und die Neuigkeit, daß sie Idin Amni nicht mehr zu fürchten hatte, erfüllte sie mit einer anderen Art von Ekstase.

Als Nakulla Imaro zurückkommen hörte, löste sie schnell die vier Silberbroschen, die ihr Gewand zusammenhielten. Es glitt von ihren Schultern und umschmiegte wie ein kleiner roter Teich ihre Füße. Der Ilyassai hatte die Arme voll Brennholz. Doch beim Anblick ihrer nackten Schönheit ließ er es fallen, und verschlang sie mit den Augen. Die goldbemalten Warzen ihrer großen, festen Brüste waren so aufreizend wie die Halbmonde und Reihen von Pünktchen, die ihren Bauch und die Oberschenkel schmückten. Das waren die Zeichen einer Ufalma und machten sie zu einer betörenden Erscheinung in Gold und Schwarz.

Imaro verlor keine Zeit. Er rannte auf das Mädchen zu und riß sie heftig in die Arme, ehe er sie mit sich auf den Boden zog. Er stellte fest, daß sie seine feurige Leidenschaft mit einer Glut erwiderte, wie er sie nie zuvor mit einer Frau erlebt hatte.

Der Totenschädelpfeil auf dem Felsen über dem Höhleneingang schien in höhnischer Erwartung des Kommenden zu grinsen.

Es geschah viel später in der Nacht, als das Feuer, das Imaro noch entzündet hatte, längst niedergebrannt war. Sein stumpfroter Schein fiel auf die dunklen Leiber von Nakulla und Imaro, die erschöpft in tiefem Schlaf lagen.

Plötzlich verdrängte ein unnatürlich kalter Luftzug die Wärme der Höhle. Er kam aus den tiefen Winkeln der Höhle und roch nach Verwesung  nach dem Tod. Sanft strich er über Nakullas Gesicht.

Bei dieser kalten, ekelerregenden Berührung fuhr die Ufalma hoch und saß starr wie eine Statue, während Imaro wie besinnungslos blieb. Die wohlige Müdigkeit des Mädchens wich dem nackten Grauen. Bis zu diesem Augenblick hatte Nakulla sich vor nichts gefürchtet, doch als die Fühler des kalten Luftzugs ihr Gesicht streichelten und auf obszöne Weise ihren Körper abwärtsglitten, hatte sie das verzweifelte Bedürfnis, vor Grauen aufzuschreien.

Doch kein Laut drang über ihre Lippen, und der Luftzug fuhr fort sein eisiges Netz um ihren Geist zu weben. Wie das Säuseln des Windes erklang das Wort: Komm! Nakulla vermochte sich nicht gegen diesen gewisperten Befehl aufzulehnen. Steif, widerstrebend, erhob sie sich und folgte der Führung des kalten Luftzugs tiefer in die Dunkelheit der Höhle.

Imaro ächzte jetzt im Schlaf und schlug mit den muskelschweren Gliedern um sich. Aber er konnte trotz seines drängenden Instinkts nicht erwachen, als die tintigen Schatten Nakulla verschluckten.

Als der Krieger endlich doch erwachte, fuhr auch er mit einem Ruck hoch. Schreckliche Alpträume hatten ihn geplagt. Er hatte gegen Ungeheuer kämpfen müssen, gegen die weder Schwert noch Muskelkraft etwas auszurichten vermochten. Aufgewühlt tastete er nach der Ufalma. Er stellte erschrocken fest, daß sie nicht mehr neben ihm lag.

Wie ein Raubtier, das sich in Gefahr fühlt, sprang Imaro auf die Füße und suchte in der nur schwach erhellten Höhle nach Nakulla, aber sie war nirgends zu sehen. Normalerweise hätte er in einem solchen Fall angenommen, daß die Frau sich davongestohlen hatte, doch seine Alpträume hatten eine quälende Vorahnung in ihm geweckt, und in der Staubschicht auf dem Höhlenboden entdeckte er schließlich auch die Abdrücke von Nakullas Füßen. Sie führten nicht aus der Höhle, sondern tiefer hinein. Und sie verrieten auch, daß sie ungewöhnlich kurze Schritte getan hatte, als hätte sie sie in Trance gemacht.

Imaros Augen funkelten grimmig auf. Er schob einen längeren Ast mit der Spitze in die Glut, um ihn als Fackel zu benutzen. Die Härchen auf seinem Nacken stellten sich auf. Er fürchtete weder Mensch noch Tier, aber was ihn hier erschreckte, hatte zweifellos mit schlimmem Zauber zu tun.

Hastig schlüpfte er in sein Beinkleid, dann folgte er, mit dem Schwert in der Rechten, Nakullas Spur. Wie eine Dschungelkatze schlich er ihr nach und kämpfte gegen die Urangst vor dem Unbekannten an, als wäre auch sie ein tödlicher Feind.

Nachdem er bereits ziemlich tief in das Höhleninnere eingedrungen war, wurde ihm bewußt, daß die merkwürdige Gesteinsform, die er im schwachen Fackelschein entlang der Wände sehen konnte, nicht das Werk der Natur war. Als er sie näher betrachtete, überlief ihn ein Schauder des Abscheus. Es war fast nicht zu glauben, daß diese monströsen, in die Wand gehauenen Skulpturen das Werk von Menschengeist und -händen sein konnte. Diese Art von Kunst und die Perspektive der Reliefs waren dem Menschen fremd. Ekelerfüllt wandte Imaro den Blick davon ab.

Doch ehe er es tat, fiel ihm noch auf, daß eines der Reliefs irgendwie hervorstach. Es war das gleiche Symbol wie über dem Höhleneingang, das Imaro jedoch nicht bemerkt hatte, als er Zuflucht in der Höhle suchte. Es war der Pfeil mit der Totenschädelspitze und dem Skorpionsschwanzgefieder  das Zeichen von Bwala il Mwesu, dem Mondteich. Alle der Reliefs deuteten in die gleiche Richtung wie Nakullas Fußabdrücke.

Imaro wußte nicht, wie lange er ihnen bereits gefolgt war, als er den schwachen Lichtschimmer voraus bemerkte. Seine Fackel war schon gefährlich niedergebrannt, deshalb war er dankbar, daß er sich nicht in absoluter Finsternis weitertasten mußte. Er fragte sich, wie es Nakulla geschafft hatte, ohne Licht, so offenbar sicheren Schrittes, dem Gang zu folgen. Das führte ihn zu recht beunruhigenden Überlegungen.

Beim Gedanken an den Totenschädelpfeil regten sich vage Erinnerungen, aber so sehr er sich plagte, während seine Schritte im grufttiefen Schweigen des Höhleneingangs widerhallten, fiel ihm seine Bedeutung nicht ein. Als er näher an das fahle Licht kam, stellte es sich als eine gespenstische, bläulich weiße Phosphoreszenz heraus, aus der sie drang, war kreisförmig, mit einem Durchmesser von etwa zwölf Fuß. Blinzelnd spähte Imaro vorsichtig hindurch. Alle seine Sinne waren angespannt. Als er sich vergewissert hatte, daß zumindest direkt an der Öffnung keine Gefahr drohte, trat er durch den blauweißen Kreis, das Schwert erhoben, um sofort zustoßen zu können.

Aber kein Feind erwartete ihn. Mit weiten Augen starrte Imaro verwirrt auf eine Szene, die gleichzeitig unheimlich, unirdisch und schrecklich war.

Er stand in einem Raum, der aus dem Gestein des Berges gehauen war. An den Seiten, die von der Öffnung schräg abwärts führten, hoben sich verzerrte Schatten von verkrüppelten Bäumen schwarz vor vier gigantischen Steintreppen ab. Diese Treppen führten zu einem weiten, kreisrunden Becken. Aus der Tiefe dieses Beckens kam das blauweiße Leuchten. Zwischen den Treppen befanden sich Flächen, die mit Reliefs von furchterregender Bedeutung verziert waren …

Diese Reliefs führten in drei Reihen rings um das Höhlengemach. Die oberste Reihe stellte in minuziösen Einzelheiten die Mondphasen dar, von der schmalen Sichel zur vollen Scheibe des Mondes. Das Grauen lag in der mittleren Reihe. Das vorherrschende Motiv hier war eine naturalistische Wiedergabe einer nackten menschlichen Frau. Die Gestalt am Anfang der Reihe unter dem zur Sichel werdenden Neumond war eine perfekte Gestalt mit gesunden Gliedern. Doch die weitere Sequenz stellte immer schlimmere Verstümmelungen dieser Frau dar, bis schließlich unter der Darstellung des Vollmonds nichts als ihr Skelett übriggeblieben war. Man konnte meinen, das Fleisch der Frau sei von dem wachsenden Mond nach und nach verschlungen worden.

In der untersten Reihe befanden sich jeweils unter den Abbildungen, offenbar auf sie deutend, die Totenschädelpfeile von Bwala il Mwesu, die den Barbaren zu verhöhnen schienen.

Nur Imaro und die Himmelswandler wußten, ob die Worte des Ilyassai Gebete oder Flüche waren. Auf dem Boden hoben sich die Fußspuren Nakullas ab, und sie führten zum Rand des Beckens. Und ebenso sah Imaro Abdrücke von grotesken Schwimmhautfüßen der Kreatur, die hier auf die Ufalma gewartet hatte. Da verstand der Barbar endlich die volle, schreckliche Bedeutung des Totenschädelpfeils von Bwala il Mwesu!

Mit zusammengebissenen Zähnen unterdrückte Imaro seine abergläubische Furcht, als er sich an eine Geschichte erinnerte, die er von Pomphis, dem Bambutipygmäen, gehört hatte. Mit ihm hatte er gefährliche Abenteuer an der Ostküste von Nyumbani erlebt. Bwala il Mwesu  das war ein grauenvolles, blasphemisches Ritual für Mashataan, das vor uralter Zeit die Kyaggath ausübten, eine der vielen nichtmenschlichen Rassen, die vor dem Erscheinen der Himmelswandler in Nyumbani gelebt hatten. Diese gräßlichen Kreaturen hatten in Legenden überlebt  wenn nicht auch in Wirklichkeit … Während Imaro sich der grauenvollen Einzelheiten von Pomhis Erzählung entsann, schienen eisige Finger über seinen Rücken zu streichen.

Bei Ajunge, wird die Welt nie von Mashataan und seinem Ungeziefer befreit sein! brüllte Imaro plötzlich wutbebend.

Dann blickte er in das ruhige Wasser des Mondteichs. Er stellte fest, daß nicht das Wasser leuchtete, sondern ein Pilzbewuchs von ekelerregender Form am Grund des Beckens. Doch nicht der gesamte Beckenboden war bewachsen. Aus den dunklen Stellen hoben sich weitere Totenschädelpfeile ab, die zu einem Kanal unter dem Becek deuteten. Darunter, daran zweifelte der Barbar nicht, würde er Nakulla finden.

Imaro gefiel der Gedanke gar nicht, in dieses pilzverseuchte Wasser zu tauchen. Der leuchtende Bewuchs erweckte den Eindruck, gefährlich giftig zu sein … Aber solange die Möglichkeit bestand, daß Nakulla noch lebte, mußte er dem Pfad, den die Totenschädelpfeile wiesen, bis zum Ende folgen, wie grauenhaft es auch sein mochte. Er schuldete dem Mädchen das Leben.

Imaro schob sein Schwert in die Scheide zurück, füllte seine Lunge mit Luft und sprang in das Wasser, das ihn in eisiger Umarmung aufnahm. Mit kräftigen Schwimmbewegungen stieß er zu dem dunklen Loch des Kanals hinunter.

Je länger der Krieger durch den Wassertunnel schwamm, desto endloser erschien er ihm. Seine Lunge begann zu schmerzen, doch immer noch schien die blauweiße Öffnung am Ende des Kanals in weiter Ferne zu liegen und ihn zu verhöhnen.

Benommen fragte er sich, wie Nakulla es so weit geschafft hatte, doch dann wurde ihm klar, daß sie zweifellos gar nicht geschwommen, sondern von der Kreatur geschleppt worden war, die sie zum Mondteich gerufen hatte.

Schließlich, als des Ilyassais Lunge schon fast zu zerspringen drohte, verschwand die Decke des Tunnels, und die Oberfläche wurde wieder sichtbar  und Imaro schien so weit entfernt wie der Himmel …

Plötzlich glitten zwei dunkle, schlangenartige Wesen in das Wasser und wanden sich drückend um Imaros Oberkörper. Und schon wurde er mit erschreckender Geschwindigkeit aufwärtsgezogen. Verzweifelt versuchte der Barbar, sich aus der Umklammerung zu befreien, aber die Tentakel waren stark wie Stahlstricke. Dann stieß er durch die Oberfläche und wurde vorwärts gezerrt. Er schüttelte seine wolligen Locken, keuchte nach Atem, blinzelte das Wasser aus den Augen und  starrte in das Angesicht des Grauens.

Die Kreatur, die ihn auf den rauhen Steinboden zog, war fremdartiger als alles, was Imaro in seinem Leben gesehen hatte. Sie stand aufrecht auf krummen Froschbeinen mit riesigen Schwimmhautfüßen, und ihr Leib war eine kugelförmige, aus mit beulenförmigen Auswüchsen besäte schleimige Masse. Aus dem mißförmigen Körper wuchsen nicht Arme, sondern sechs Tentakel, ähnlich denen eines Kraken. Zwei davon waren gegenwärtig um Imaro gewickelt, die anderen schnellten ihm entgegen.

Doch das Schrecklichste an diesem Wesen war sein Gesicht, das halb froschähnlich, halb menschlich war. Am Auffallendsten daran war der riesige Schlitz von einem Maul mit Reihen um Reihen von nadelscharfen Fängen. Die Augen leuchteten grünlich und verrieten sowohl Intelligenz, als auch unerbittlichen Haß und Verachtung für alles Menschliche. Diese Kreatur war ein Kyaggath, der letzte seiner Dämonenbrut.

Hinter dieser unförmigen Monstrosität sah Imaro eine hohe Wand mit Reihen von rostigen Eisenkäfigen. Nakulla mußte sich in einem davon befinden  aber lebte sie noch?

Imaro kämpfte gegen die lähmende Angst an, die diese abscheuliche Monstrosität in ihm erweckt hatte, und bemühte sich, seine Arme aus den schleimigen Tentakeln zu befreien. Aber diese gummiartigen, knochenlosen Fangarme waren wie Pythons, sie würgten ihn erbarmungslos. Der Kyaggath, der selbst auf seinen krummen, gebeugten Beinen noch größer war als Imaro, zerrte den Kopf des Ilyassai immer näher zu seinem gähnenden Rachen …

In seiner unlöschbaren Wut gegen alles Mashataanische stemmte Imaro seine Sohlen fest gegen den Steinboden und spannte seine mächtigen Muskeln zu steinerner Unverrückbarkeit. Wie ein Turm aus schwarzem Eisen widerstand er dem unerbittlichen Zug der Tentakel. Doch selbst, wenn es ihm gelingen sollte, seinen Schwertarm frei zu bekommen, würde seine Waffe möglicherweise in dieser Enge wenig ausrichten können. Trotzdem gab er nicht auf und wehrte sich stumm und verbissen.

Erstaunen glimmte in den dämonischen grünen Augen des Kyaggaths auf, als er erkannte, daß er den schwarzen Krieger nicht näher an seinen todbringenden Rachen heranziehen konnte. Diesmal hatte er kein furchtgelähmtes, halb seiner Sinne beraubtes Opfer vor sich, sondern einen grimmigen Krieger wie jene, die seinesgleichen vor vielen Jahrhunderten bekämpft hatten.

Aber Kraft war nicht die einzige Waffe des Kyaggaths. Aus winzigen Poren an den Unterseiten seiner Tentakel begann er ätzendes Gift auszuscheiden. Die Wirkung war sofort erkennbar. Wo immer die Fangarme ihn berührten, schoß brennender Schmerz durch Imaros Körper. Er brüllte wie ein ergrimmter Büffel und warf sich im gleichen Moment zurück, als das Ungeheuer seine Anstrengung verdoppelte, ihn zu seinem Rachen zu ziehen. Das Ergebnis war erstaunlich und unerwartet.

Die Belastung durch diese ungeheure Anstrengung war zu groß für die knochenlosen, schleimigen Fangarme. Mit einem gräßlichen reißenden Geräusch lösten sich vier der schlangenähnlichen Gliedmaßen aus dem Leib des Ungeheuers, und Imaro stürzte rückwärts zu Boden. Sofort nahm der Barbar seinen Vorteil wahr. Er zerrte Arm und Schwert frei und hackte die restlichen beiden Tentakel durch.

Als der Ilyassai sich nun ganz von den abgetrennten Fangarmen befreite, hörte er den ersten Laut von dem Kyaggath. Ein ohrenbetäubender, krächzender Schrei unmenschlicher Schmerzen erfüllte das Gemach von Bwala il Mwesu.

Imaro stolperte auf die Füße und schritt auf das jetzt wehrlose Ungeheuer zu. Es krächzte pathetisch in einer Sprache, die schon seit vielen Jahrtausenden nicht mehr auf Imaros Welt gesprochen wurde, und wich auf seinen mißförmigen Beinen unbeholfen vor dem Schwarzen Krieger zurück. Dicker weißer Lebenssaft tropfte aus den klaffenden runden Wunden entlang seines Kugelleibs. Nicht länger sprach kosmische Verachtung aus den grünen Augen, nur noch Furcht und Schmerz.

Mit einem grimmigen Lächeln näherte sich der Barbar dem verstümmelten Monstrum. Als er sein Schwert hob, mußte die Dämonenbrut sich an lange vergangene Zeit erinnert haben, als andere Krieger sich erhoben und andere Kyaggaths zurück in die finsteren Höllen der Mashataan geschickt hatten …

Wie ein schimmernder Todesbogen schwang Imaros Klinge auf den Kyaggath zu. Sie drang in das weiche Fleisch ein und trennte den Leib von den Beinen, so daß beides in entgegengesetzter Richtung auf dem Boden landete, und im Todeskampf zuckte.

Doch der schwer atmende Krieger nahm sich keine Zeit, zu triumphieren und auch nicht über die Schmerzen nachzudenken, die das Gift des Kyaggath verursachte. Wild suchten seine Augen die langen Reihen von Eisenkäfigen ab. Nakulla! brüllte er. Nakulla!

Hier bin ich, antwortete eine verstörte Stimme aus der untersten Reihe.

Imaro folgte der Richtung der Stimme und sah eine dunkle Gestalt an die Gitterstäbe eines Käfigs gekauert. Als er zu ihr rannte, bemerkte er, daß die anderen Käfige menschliche Skelette enthielten und jeder Knochen davon die grauenvollen Spuren scharfer Zähne aufwies. Imaro wollte gar nicht darüber nachdenken, wie lange dieser letzte Kyaggath hier in seiner Höhle menschlichen Opfern aufgelauert hatte.

Mit fast ungläubiger Erleichterung blickte Nakulla dem Ilyassai entgegen.

Hat diese Höllenbrut dir etwas angetan? fragte Imaro ungewöhnlich besorgt.

Nein  aber wie willst du mich hier herausholen? fragte die Ufalma bedrückt. Nur dieses  dieses Ungeheuer wußte, wie man die Gittertür aufbekommt.

War es das einzige? erkundigte sich Imaro. Er hatte nicht das geringste Bedürfnis, gegen eine ganze Meute dieser Unwesen kämpfen zu müssen. Ein Kyaggath hatte ihm schon gereicht.

Nakulla versicherte ihm, daß sie nur einen gesehen hatte.

Imaro griff mit seinen mächtigen Pranken nach den Gitterstäben. Mit den Füßen fest gegen den Boden gestemmt, spannte er alle Muskeln an und zog. Der Ilyassai kannte die Grenzen seiner Kraft nicht, die bei weitem größer war, als die anderer Männer, selbst größer als er. Aber diese letzte Anstrengung kam ihnen recht nahe. Einen langen Moment widerstanden die uralten Gitterstäbe der übermenschlichen Kraft des Kriegers, doch dann löste sich die gesamte Gittertür von Nakullas Käfig aus ihren Befestigungen.

Mit fast ehrfürchtigem Staunen ließ die Ufalma sich von Imaro aus dem Käfig heben. Ein flüchtiger Blick verriet dem Ilyassai, daß dieses Felsengemach eine Treppe hatte, die zu einer Öffnung in der Decke führte. Der Barbar dankte seinen blutigen Göttern, daß er nicht noch einmal durch diesen endlosen Tunnel schwimmen mußte. Mit dem Arm um Nakulla stieg er die Stufen der steilen Treppe hoch. Selbst er war nun fast am Ende seiner Kraft, doch als er in der frischen Nachtluft stand und sie in tiefen Zügen einatmete, brüllte er seine Freude, daß alles gut gegangen war, hinaus. Nakulla drückte ihr Gesicht an seine Brust.



EPILOG



Eine Woche später hatten Imaro und Nakulla den Eingang zu dem geheimen Paß gefunden, der durch das Gwaridi-Milima-Gebirge führte. Sie trugen nun beide Bergbanditenkleidung und ritten zu zweit auf einem gestohlenen Streitroß. Ein Lächeln spielte über die Gesichter der beiden.

Du hast mir nie gesagt, wo du eigentlich hin willst, Imaro, sagte Nakulla über die Schulter.

Nach Cush, antwortete der Krieger. Ich möchte Pomphis, einen alten Freund, besuchen, nur um mich an seiner Überraschung zu weiden, wenn er sieht, daß ich noch lebe.

Darfur liegt auf dem Weg nach Cush. Wenn du mich im Haus meines Vaters in Ain Fara ablieferst, wird er dich mit soviel Gold belohnen, daß du dir ein angenehmes Leben in Cush gönnen kannst.

Und welche Belohnung bekomme ich von dir? fragte Imaro grinsend.

Oh, die hast du dir längst geholt, erwiderte Nakulla mit der schnurrenden Stimme einer Katze. Und ehe wir Ain Fara erreichen, wirst du wieder und immer wieder belohnt werden.

Imaro lachte laut auf und lenkte ihr Pferd in den schmalen Bergpaß.



ENDE
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Abenteuer in der Stadt der Hexer



Turgohl, die stolze Stadt mit ihren bizarren Türmen und prunkvollen Tempeln, liegt wie ein prächtiges Juwel zwischen schroffen Gipfeln, dem Sand der ewigen Wüste und dem blauen Wasser des Baikul. Doch die Aura der Stadt ist böse, und ihre Bewohner leben in Angst und Schrecken, seit sieben Hexer die Herrschaft über Turgohl angetreten haben.



Nur ein Mann wagt es, gegen die Hexer aufzubegehren und ihnen die Herrschaft streitig zu machen. Sein Name ist Prester John oder Wan Tengri, Herr der Windteufel, wie ihn die Mongolen nennen. Er ist kein Magier, doch er ist ein Kämpfer, der noch nie seinen Meister gefunden hat.



TERRA FANTASY erscheint monatlich und ist überall im Zeitschriften- und Bahnhofsbuchhandel erhältlich.




[image: img3.jpg]

Ops/images/cover.jpg
des Jahres,
herausgegeben von

LIN CARTER






Ops/images/img3.jpg
anta

Sterne der Fantasy

Lin Carter, der bekannte SF- und Fantasy-Autor und
Mitverfasser der berilhmten CONAN-Serie, hat sich auch als
Anthologist lingst einen Namen gemacht. Hier prasentiert
er den 1976er Band seiner neuen Reihe ,Die besten
Fantasy-Stories des Jahres“.

Der vorliegende Band enthilt insgesamt elf Beitrage,
darunter Erzahlungen von internationalen Spitzenautoren
des phantastischen Genres wie

L. Sprague de Camp
Gardner F. Fox
George R. R. Martin
Karl Edward Wagner
Clark Ashton Smith
C. J. Cherryh
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